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Herrn 


Malte Fürſten zu Putbus, 
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welcher 
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und durch milde Geſetzgebung der Wohlthaͤter der 
jungen Hanſa ward; 
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Univerſität 


mit der Ehrfurcht des Geſchichtsforſchers 
und der perſönlichen Dankverpflichtung des 
akademiſchen Lehrers 
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Vom Ende des großen Zwiſchenreichs bis auf die Eroberung von 
Wisby durch K. Waldemar Atterdag und den großen Hanſatrieg. 
(B. J. 1273 — 1361.) 


Erſtes Kapitel. 


Wahl König Rudolfs von Habsburg und Einfluß deſſeben auf Rorddeutſchlaud 
und die Golonifation. Lübeck und der deuiſche König. Reichsvieare ohne Anfehen. 
Unzufriedenheit. Der Roſtocer Landfriede. 1233. Mehrflotte des Bundes auf 
der Oftfee, Krieg der Seeſtädte gegen Erich Briefterfeind von Norwegen. Vergleich; 
zu Kalmar. Köln. Duisburg, Berhäftniffe zu Frankreich. Flandern. Stapel von 
Brügge nach Arden burg verlegt, Verhältnisse zu England. Das Bischofs bor zu 
London. 1282. Dänemark bis auf Erich Meere Herrſcherpläne. B. J. 
1273-1291. 


Die Kunde von der einſtimmigen Wahl des Grafen gönig 
Rudolf von Habsburg zum deutſchen Könige (29. September Mh, 
1273) endete die lange Spannung oberdeutſcher Reichs bürger bins. 
ſeit dem Tode des Titularherrſchers Richard von Cornwallis, 
und konnte günſtige Erwartungen auch im hanſiſchen Norden 
hervorrufen. Rudolf, Landgraf im Elſaß, Bannerherr und 
Voigt vieler Städte und geiſtlicher Stifte, obgleich bei gerin⸗ 
gem Landbeſitze, war als kluger Bürgerfreund bekannt und 
wegen ſeiner Kriegserfahrung gefürchtet; Vertrautheit mit 
dem Weſen und Treiben norddeutſcher Städte durfte beim 
Ritter aus dem hohen Alemannien vorausgefetzt werden, 


welchen frommer Kreuzfahrermuth bis an en Küſte 
Barthold, Geſch, d. Hanſa. II. 


u u 


2 Zweiter Theil. 


aw. geführt, und demnach feinen Blick über die engen Beziehungen 


des eigentlichen Reichs erweitert hatte. Aber des neuen Kö⸗ 
nigs beſonnenes Streben, die verſtändige Abschatzung feiner 
Kräfte, ſein löblicher Sinn für öffentliche Ordnung, ſeine 
ſchonungsloſe Handhabung der Landfriedensgeſetze, die er ins 
Leben gerufen, mußten ſich überwiegend auf die urſprüng⸗ 
lichen Reichsthelle beſchränken, und ſelbſt dort, obgleich 
Schöpfer der habsburgiſchen Hausmacht, war er außer Stande, 
die frühere Herrlichkeit und das Anſehen des deutſchen König⸗ 
thums wieder herzuſtellen. Unſere hochwichtige deutſche Co⸗ 
loniſatlon am baltiſchen Meere beſchäftigte ihn zwar nicht nur 
aus finanziellen Gründen und im Intereſſe feiner Hauspolitik, 
oder vom allgemeinen Standpunkte des Geſetzgebers; auf 
Italien verzichtend, ſuchte ſich vielmehr fein Majeſtätsbewußt⸗ 
ſein ſchon vom Anfang ſeiner Regierung an durch den Hin⸗ 
blick auf die Oſtſeeländer zu entſchädigen. Er trat deshalb 
nicht allein gleich als Schirmherr des deutſchen Ritterſtaates 
auf, nahm alle Beſitzungen deſſelben in ſeinen Schutz (1273 
1274), und beſtätigte dem Orden im Juni 1279 auch die 
früher von den Kaiſern verliehenen Rechte auf die libländi⸗ 
ſchen Gebiete: er griff mit kaiſerlicher Gewalt auch wohl in 
die dortigen inneren Angelegenheiten ein, und befal z. B. 
i. J. 1275 den Bürgern von Riga, alle ihre Streitigkeiten dem 
Landmeiſter zur Entſcheidung zu übergeben. Aber nur ein- 
mal hat ſich fein oberrichterliches Anſehen thatſächlich den Weg 
über Thüringen ins flavifche Deutſchland gebahnt, und zwar 
dankenswerthe Hülfe bedrohten Reichsgliedern gebracht, auch 
den Anſtoß zu umfaſſenden Sicherheitsmaßregeln gegeben; 
dauernde Erfolge hat auch er nicht zu verbürgen vermocht. 
Die raſtloſe Fortentwicklung der innern hanſtſchen Verhaͤlt⸗ 
niſſe, To wie die erſte gemeinſame, ftegreiche Waffenführung 
der Seeſtädte als einer ſtaatlichen Einheit nach außen, 
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find denn allein als Erweiſe einer unbeirrten Selbſtberech⸗L. Kab. 
tigung zu betrachten, und auch dem geprieſenen Ahnherrn des 
jüngſten Kaiſergeſchlechts bleibt nur die Ehre, dem Auf⸗ 
ſchwunge bürgerlichen Selbſtgefühls in Norddeutſchland nicht, 
wie anderwärts, hindernd entgegengetreten zu ſein. 
Lübeck, unzweifelhaft als Reichsſtadt anerkannt, ver⸗ rn 
mittelte deshalb auch faſt allein die Beziehungen zum Ober⸗ Marl 
haupte der deutſchen Welt. Noch im März 1273 hatten die 
Bürger die unſchaͤdliche Schutzvoigtei der Welfen gegen Ertrag 
gewiſſer Reichsgefälle auf vier Jahre erſtreckt, und huldigten 
freudig dem Bevollmächtigten des Königs, Heinrich von Für⸗ 
ſtenberg, welcher die eigentliche Reichsſteuer einzog, und im 
Namen Rudolfs den nach Nürnberg auf den erſten Reichs⸗ 
tag geladenen Sendboten Geleit, gnädiges Gehör bei perſön⸗ 
licher Ableiſtung des Treueides verhieß, ſo wie daß jener 
ohne den Willen der Bürger keinen Reichsvoigt ihrer Stadt 
ernennen, dagegen in allen Reichsangelegenheiten den Rath 
derſelben vernehmen wolle. Im Widerſpruch mit der Pflicht 
eines deutſchen Königs, welcher für ſich Steuer und Treueid 
verlangte, war jedoch, daß Rudolf im Herbſte d. J. 1274 mit 
Dank für frühere Gunſt, „die beſonders lieben und unver⸗ 
pfändbaren Pfleglinge des h. Reichs“ in den Schirm des 
Königs Magnus von Norwegen empfal, „weil die Lübecker 
dem Herzen des Reichs zu weit entlegen wären“: eine Selbſt⸗ 
verzichtung, ein Mißtrauen in eigene Kraft, wiewohl noch 
gepaart mit Hoheitsanſprüchen, welche ſich nur durch die 
augenblicklich bedrohte Lage des Habsburgers erklären laſſen. 
Nach der erſten Demüthigung des ſtolzen Vöhmenkönigs 
Ottakar, noch vor der Gründung der habsburgiſchen Macht in 
Oeſterreich, waren es wenigſtens deutſche Fürſten, welchen 
das Reichsoberhaupt die Behütung der norbdeutſchen Lande 


anvertraute. Denn eben Wiens Herr geworden, übertrug 
5 


4 Zweiter Theil. 


Lv. Rudolf, um die Markgrafen von Brandenburg, des Przemys⸗ 
Reichs laden Verwandten, in Zaum zu halten (1277), den Herzögen 
1 l. Albrecht von Sachſen und Albrecht von Braunſchweig, jenem 
bell. alten Freunde Lübecks, das Reichsvicariat „über ſeine und 
des Reichs Städte, Lübeck, Goslar, Mülhauſen und Nord⸗ 
haufen“, über alles Reichsgut in Sachſen, Thüringen und 
Slavien, mit der ausgedehnteſten Befugniß und königlicher 
Richtgewalt. Aber jo prunkenden Titeln ſprachen die öffent⸗ 
Fe lichen Zuſtände den bitterſten Hohn. Während am Nieder⸗ 
a rhein Erzbiſchof Siegfried, ein geborener Graf von Weſter⸗ 
burg, ſich mit den Waffen auf dem Stuhle von Köln behaup⸗ 
tete, er die böſen Pläne ſeiner Vorgänger, Konrad und 
Eygelbrecht II., gegen die freiheitseifrige Stadt Köln wieder 
aufnahm, ſeinen Sprengel bis an die Weſer hin mit unbarm⸗ 
herzigen Fehden erfüllte, und jene blutige Kataſtrophe bei 
Worringen (1288) vorbereitete; entbrannte unter den Augen 
der Reichspicare, ja unter theilweiſer Mitwirkung derſelben, 
jener mehrjährige Krieg der Markgrafen von Brandenburg 
um das Erzſtift Magdeburg, in welchem der „Minneſinger“ 
Otto dem Zorne des heiligen Mauritius und der Tapferkeit 
der Bürger bei Froſe (Januar 1278) unterlag. Der Reichs⸗ 
vicar aus dem Welfenſtamme ſtarb (1279), ohne die Seg⸗ 
nungen des wiedererſtandenen Königthums in ſeinen Gebieten 
zu verbreiten; noch einige Jahre in Oeſterreich, dem erober⸗ 
ten Reichslande, feſtgehalten, ſteigerte Rudolf die Verwirrung 
im deutſchen Norden, indem er zugleich den Herzog Albrecht 
von Sachſen und die Markgrafen Johann II., Otto IV. und 
Konrad von Brandenburg zu Voigten über Lübeck und die 
Reichsſtädte in Sachſen und Thüringen beſtellte. Eine müs 
ſige Handlung oberrichterlicher Gewalt erſcheint endlich, daß 
er den Lübeckern, „welche nach Preuſſen, Livland und in an⸗ 
dere, dem Reiche unterworfene Orte handelten,“ verſtattete, 
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(1275) zu ihrem Frommen und Nutzen Morgeniptachen, HL 
Einigungen und gerichtliche Zuſammenkünfte zu halten; eine 
Befugniß, welche ohne kaiſerliche Genehmigung längſt aus 

dem innerſten Weſen des Bürgerthums, zumal des lübiſchen 
Rechts, ſelbſt im ruſſiſchen Nowgorod, im ſchwediſchen 
Wisby und auf Schonens Küſten erwachſen war. Auch 
finden wir wohl, daß der König, perſönlich angegangen, 

für ſchiffbrüchige Kaufleute, wie bei König Edward I. von 
England, ſich verwandte. 

Erſt nach ſeiner Rückkehr aus Oeſterreich, nachdem au 
jene ſchönen Lande für fein Haus ſtchergeſtellt, begann der densver⸗ 
König (1281), in ernſter Sorge über die Anarchie, welche a 
während ſeiner Abweſenheit aus den Reichsgebieten einge 
riſſen war, das ſchwere Werk nicht eines allgemeinen 
Landfriedens, ſondern provinzialer Landfriedensvereine auf 
beſtimmte Jahre. Zehn Jahre hindurch mühte er ſich raſt⸗ 
los, die von Kaiſer Friedrich II. i. J. 1235 zu Mainz ge⸗ 
ſetzten Rechte und Verordnungen durch die Stände beſchwö⸗ 
ren zu laſſen, Richter zu beſtellen, ſelbſt zu Gericht zu 
figen, mit Heereskraft das Urtheil ſelbſt zu vollſtrecken. Aber 
die Fehden mächtiger Fürſten und Herren, die Widerſetzlich⸗ 
keit einzelner Reichsglieder, welche ihre Streitfragen lieber 
mit dem Schwerte entſcheiden wollten; der geſammte un⸗ 
glückſelige Geſellſchaftszuſtand unſers Vaterlandes, vereitelten 
die Früchte jo vedlicher Arbeit, zumal der König ſelbſt im 
Verfolge feiner Hauspolitik und durch gewinnſüchtige Wirth⸗ 
ſchaft die Zahl der Umzufriedenen auch in dem ſtädtiſchen 
Gemeinweſen vermehrte. Der Ausdruck bürgerlicher Abnei⸗ 
gung gegen den geldgierigen Herrſcher war denn das 3 
ſcheinen jenes falſchen Friedrich, welcher i. J. 1285 fie 
dem ſonſt populären Könige die Gemüther rheiniſcher Bür⸗ Aa 
ger vom Elſaß bis nach Köln und Neuß hinab fo entfrem⸗ 


6 Zweiter Theil. 


. dete, daß es faſt um feine Krone geſchehen ſchien. Selbſt 
in Lübeck war es nicht geheuer, wie wir aus dem bangen 
Tone ermeſſen, in welchem Rudolf „Voigte, Rathmänner 
und Gemeinde“ zu ſtandhafter Treue ermahnte. Das Ge⸗ 
ſpenſt verſchwand, um auch ſpäter noch mehrmals drohend 
aufzutauchen; einmal ſelbſt in Lübeck, wo ein frecher 
Betrüger daſſelbe Spiel wagte, zu Roß durch die Gaſſen 
zog und ſchon Beifall bei dem Volke gefunden hatte, bis 
er durch Zeugniß des älteſten Rathsherrn, welcher noch 
den Hohenſtaufen gekannt hatte, entlarvt wurde. 

So gute Gefinnung der hanſtſchen Vorderſtadt war 
aber der Dank für eine Wohlthat, welche der geldarme 
König, im Genuſſe auch vorſchußweiſe gezahlter Reichsſteuern, 
um das wendiſche Deutſchland ſich eben erworben. 

Während nemlich die großartigſte hanſiſche Politik ihr 
Band nach außen feſter und feſter knüpfte, liefen unſere 
„Städte Gefahr, der Friedloſigkeit in ihrer unmittelbaren 

Sa "Umgebung zu erliegen. Die übermüthigen Friedbrecher waren 
any ‚die Markgrafen von Brandenburg aus Johanns Linie: fte 
bedrängten beſonders des ſchwachen Pommernherzogs deut- 
ſche Städte, wie Stettin, das ſchon i. J. 1280 Lübecks 
Bundeshülfe gegen „ihre gemeinſamen grauſamen Tyrannen“ 
anrief. Zwiſtige Nachbarn, wie die Stralſunder und Greifs⸗ 
walder, ſühnten ſogleich, auf Lübecks Mahnung und Ver⸗ 
mittlung, den alten Neid (128 1); aber der Reichsvoigt in 
Sachſen konnte und wollte gegen die Anhalter nicht helfen, 

und mühevoll hatten die Lübecker von jenen zweiten Reichs⸗ 
voigten, welche unter dem Vorwande des Schutzes die freie 
Stadt zu einer märkiſchen Landſtadt zu machen ſtrebten, 
einen Waffenſtillſtand erwirkt (Frühling 1282), als Rudolf, 

im fernen Schwaben vom Hülfsgeſchrei feiner Bürger erreicht, 

als Richter ſich ankündigte. Er hob in Ulm die Schutz⸗ 
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voigtei der drei Markgrafen, „als der Stadt unheilſam,“ ar. 
auf, ſo hartnäckig dieſe auf dem einmal erlangten Rechte 
beſtanden; ordnete dann im hohen Sommer den Grafen 
Günther von Schwarzburg als Empfänger der Reichsſteuer 
und Vermittler ab und beſtätigte die Herzoge von Sachſen 

als ſeine Stellvertreter; als ſolches nicht fruchtete, der Kö⸗ 
nig, in den burgundiſchen Krieg vertieft, nicht perſönlich zu 
Gericht ſitzen konnte, bevollmächtigte er im Mai 1283 die 
Fürſten und Städte Slaviens, ein Landfriedensbündniß zu 
schließen. Mit Vergunſt des Herzogs Albrecht von Sachſen, Kale 
deſſen eigene Feinde durch das Bündniß verſtärkt werden konn⸗ Er 
ten, namentlich auf Lübecks Betrieb, verſammelten ſich i. Juni 
1283 die- Herren der nächſten deutſchen und wendiſchen Lande, 

mit ihren Vaſallen und den Boten der Städte, zumal der 
Seeftädte, unter denen auch Stettin, Demmin, Anklam be⸗ 
merklicher werden, zu Roſtock, um nach dem Vorbilde der 
oberen Lande, nicht ohne unmittelbare Einwirkung des Kö⸗ 
nigs und feines Hofrichters, das heilverkündende Werk 
hinaus zu führen. Der Bund ſollte ſich auf zehn Jahre er⸗ 
ſtrecken und umfaßte alle Beſtimmungen des früheren Land⸗ 
friedens. Landrichter wurden angeordnet, und was bedeutſam 

iſt für die Rechtsverhältniſſe der freien ländlichen Colonieen 
zwiſchen Elbe und Oder, auch die Bauern als thätige Theil⸗ 
nehmer des Friedens aufgenommen, fie ſogar zum Roß⸗ 
dienſte beranſchlagt. Gleich wichtig für unſeren Gegen⸗ 
ſtand iſt, daß, bei der Möglichkeit eines Bundeskrieges ei 
zur See, an die Aufftellung einer Wehrflotte gedacht 
wurde. Finden wir, daß auf der Weſtſee, bei den Holln⸗ 
dern, den Flämingern und den Frieſen, die Streitbarkeit zur 

See kräftiger und künſtlicher ſich entwickelte: daß zumal die 
Frieſen am letzten Kreuzzuge König Ludwig des Heiligen 
(1270) mannhaft ſich betheiligten, und haben wir die ruhm⸗ 


1. Kap. 
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vollen Seekämpfe der Lübecker, die gemeinſamen Wehrmaß⸗ 
regeln wendiſcher Städte zur Säuberung des Meeres von 
Räubern, nach Verdienſt gewürdigt; ſo wird doch erſt in 
der Bundesurkunde, welche die Herzoge von Sachſen, Pom⸗ 
mern, der Fürſt von Rügen, die Herren von Werle, die Gra⸗ 
fen von Schwerin und Dannenberg, die Junker von Roſtock 
und ihre Lehnsleute mit den Gemeinden von Lübeck, Wismar, 
Roſtock, Stralſund, Greifswald, Stettin, Demmin und Ans 
Ham im Juni 1283 zu Roſtock vereinbarten, der Aufſtel⸗ 
lung einer Marine, gleichſam einer baltiſchen Reichs⸗ 
flotte, mit genauerer Angabe gedacht. Die Landherren und 
ihre Vaſallen waren verpflichtet, wenn es den Bundesgliedern 
nöthig erſchien, zum Seekriege ſich zu rüſten, eine verhältniß⸗ 
mäßige Anzahl Schwerbewaffneter auf gepanzerten Streit⸗ 
hengſten den Orlogsſchiffen zuzutheilen, welche ſelbſtverſtänd⸗ 
lich allein die Städte aufbringen konnten. So vervollſtän⸗ 


Ufer digten ſich die nachdrücklichſten Anſtalten zur Beſchützung des 


Friedens und des Seeverkehrs, und erweiterte ſich das Waſ⸗ 
ſergebiet, welches die hanſiſchen Gemeinweſen als ihr eigen 
betrachteten, über die noch zaghaften Beſtimmungen des erſten 
Vereins zwiſchen Lübeck und Hamburg hinaus, indem ſchon 
i. J. 1280 „Voigt, Rathleute und Gemeinden der Deutſchen 
zu Wisby“ ſich erſt mit Lübeck, dann im Herbſte 1282 „Rath 
und Bürgerſchaft“ von Riga ſich mit den Lübeckern und allen 
deutſchen Kaufleuten auf Wisby verbündet hatten, auf zehn 
Jahre mit gemeinſamer Arbeit und auf gemeinſame Koften 
„die Trave, die wagriſchen Gewäſſer, den Noreſund und 
alle baltiſchen Häfen und alle Schiffsſtationen bis nach No w⸗ 
gorod hin, zu beſchirmen gegen jedermann, weß Standes 
und Ranges er ſei, nicht allein zu ihrem eigenen Beſten, ſon⸗ 
dern auch zum Nutzen aller deutſchen Kaufleute, welche die 
Ehre und den Vortheil der Abſchließenden zu fördern gedächten.“ 
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Jener Landfriedensbund aller Fürſten, Vaſallen und 1. Kab. 
Städte zwiſchen Niederelbe und Oder ſchien zwar eigentlich 
nur auf die Markgrafen abzuzielen, und nächſtdem nach⸗ 
barliche Händel unter einem aus fürſtlichen und ſtädtiſchen 
Beiſitzern gemiſchten Quartalgerichte ſchlichten zu ſollen; aber Bone 
die Ausdehnung deſſelben bis an die Leine und an den Harz, Junges. 
nördlich bis nach Holſtein und Dänemark hinunter, ſchwächte 
bald den Zuſammenhang und die energiſche Wirkung, und 
nachdem der Widerſtreit feindlicher Intereſſen und die rohe 
Fehde⸗ und Raubluſt des Adels Rudolfs Werk auch hier ge⸗ 
lockert hatte, blieb nur, gleichſam vom Reichsoberhaupte be⸗ 
rechtigt, der Verein der Städte übrig, welcher immer 
entſchiedener hanſtſch ſich geſtaltete. Auch eine andere Folge 
des Wirkens Rudolfs für den Landfrieden blieb nicht aus: 
landes herrliche Städte, wie die pommeriſchen und nieder⸗ 
ſächſiſchen, wußten, zu den Friedensgerichten neben ihren 
Fürſten ihre Beiſitzer abordnend, von Tag zu Tag der 
Oberherrlichkeit ſich zu entziehen, und erſtarkten in ihrem 
Rechtsgefühle. 

Verboten die Roſtocker Schlüſſe den Bürgern, im Zwiſte 
mit den Herren und dem Adel zunächſt zur Selbſthülfe zu 
ſchreiten, ſo gaben ſte ihnen dagegen vollere Freiheit, ohne 
weiteres Bedenken die Waffen gegen auswärtige Mächte zu 
ergreifen. Solches erfuhr zu Schimpf und Schaden Norwe⸗ 
gens unberathener, junger König, Erich der Priefterfeind. 

Wir wiſſen, daß Magnus Lagabäter aus verſtändiger gange 
Staatsrückſicht den deutſchen Kaufleuten und Handwerkern fee 
ſich ſo hold erwieſen und ſo nachſichtig die erſte Grundlegung 
zum Kaufhof von Bergen, mit Verkürzung der früher angeſte⸗ 
delten Engländer, vorbereitete, daß ihm Rudolf von Habsburg 
i. J. 1274 die Bürger Lübecks beſonders empfal. In Folge 

ehrenhafter Aufforderung und auf Betrieb der Sendboten 
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dap. Lübecks hatte der Normann zu Tunsberg i. J. 1278 den 
Kaufleuten „der deutſchen Zunge“, welche ſein Reich beſuch⸗ 
ten, neue Freiheiten, ſowohl in Betreff des Verkehrs, als 
des Rechts und der bürgerlichen Laſten, verliehen, und ihnen 
auch den wichtigen Kleinkram an der Brücke und auf der 
Straße, jedoch nur für die Sommermonate, geſtattet. Aber 
mit dem Tode des „Geſetzverbeſſerers“ i. J. 1280 änderten 
ſich dieſe günftigen Verhältniffe. Der Erbe der Krone trug 
mehr Belieben an dem alten Wikingerberuf ſeiner Vorgänger 
und erlaubte ſich alsbald ſo große Unbilden, daß er, im 
Kriege mit Erich Glipping, dem Gönner der Hanſa, alle bal⸗ 
tiſchen Küſten beunruhigte und ſeine wilden Freibeuter zum 
Schrecken deutſcher Kauffahrer ausſchickte. Während fein 
Bruder, der unabhängige Herzog Hakon, in ſeinem Landes⸗ 
theile fortfuhr, Lübeck, Hamburg, Roſtock, Stralſund und 
„alle andern deutſchen Seeſtädte“ mit der größten Sorgfalt 
zu behandeln und ihnen zumal ſeinen Hafen zu Opslo zu 
eröffnen; belegte der wilde Erich alle deutſchen Güter mit 
Beſchlag, verſperrte dem Kauffahrer feine Häfen, und vernich⸗ 
tete mit einem Schlage die jo mühſam angebahnten Ver⸗ 
kehrsverhältniſſe. 

Mag. Aber die „wendiſchen Seeſtädte“, welche jetzt unter die⸗ 

ire fer Benennung im Auslande allgemeiner begriffen werden, 

a vermerkten ſolchen Vertragsbruch gar übel, zumal der junge 
Normannenkönig noch im März 1284 ihnen, fo wie den 
Gothländern, Elbingern, Rigaern und Revalern urkundlich 
zu Bergen die hergebrachten Freiheiten beſtätigt hatte. Schon 
im engeren Bunde mit dem daͤniſchen Erich, welcher klüg⸗ 
lich ſich dem großen Landfriedensvereine in Slavien und 
Sachſen angeſchloſſen November 1284), vereinbarten ſie das 
Verbot der Getreideausfuhr nach Norwegen; ſchon im No⸗ 
vember 1284 hatte auch der Däne für feine Unterthanen 
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ſolches angelobt, und den Norwegern nur bis Pfingſten die .Bar. 
Einfuhr ihrer Waaren in ſein Land geſtattet, „um bis zu 
dieſer Friſt ſich mit den beleidigten Seeſtädten zu vergleichen.“ 
Gleichzeitig ſegelte die hanſiſche Orlogsflotte an die norwegi⸗ 
ſche Küſte, um den Uebermüthigen im eigenen Gebiete zu be⸗ 
unruhigen, und ſperrte ein anderes Geſchwader, bei welchem 
auch einige Städte der Weſtſee ſich betheiligten, den Sund, 
fo daß Norwegen, ausgeſchloſſen von aller Zufuhr an Getrei⸗ 
de, Malz und Bier, von Hungersnoth heimgeſucht wurde, und 
Erich, uneinig mit ſich ſelbſt, ſchon im nächſten Frühjahr 
Friedensgeſinnungen blicken laſſen mußte. Auch ſeine Mutter 
Ingeborg blickte nach Abhülfe fo ängſtlicher Noth bei Schwe⸗ 
dens Könige aus. 

Obgleich der Bedrohete ſchon am 13. März 1285 den 
Seeſtädten, mit Einſchluß Hamburgs und Bremens, wie der 
livländiſchen, ſich zum Schutze der gekränkten Kaufleute erbo⸗ 
ten hatte, und nur gegenſeitige Sicherheit für ſeine Kaufleute 
forderte, beſchwor er doch wiederum im Mai den König Ed⸗ 
ward J. von England, „nach früherer Uebereinkunft nicht zu 
geſtatten, daß die Deutſchen ihrer beiderſeitigen Unterthanen 
Verkehr ſtörten, ſein Reich zu Waſſer und zu Land beſchädig⸗ 
ten,“ und verlangte von ſeinem Freunde feindliche Maßregeln 
gegen ſolches Beginnen. Aber der Plantagenet ſtand im 
beſten Vernehmen mit den Gäſten, fo herriſch die Deutſchen 
in Bergen ſeinen Unterthanen entgegengetreten waren, und 
ſo mußte Erich ſeinen ſtarren Sinn noch empfindlicher beugen. gung 5 
Denn nur einige Städte nahmen ſeine Erbietungen an; die debe. 
eigentlich wendiſchen dagegen, mit Riga und Wisby, forder⸗ 
ten zugleich Erſatz für allen Schaden, den der König ſchon 
vor Ausbruch des Krieges ihrem Handel und ihrer Schifffahrt 
zugefügt, und verfolgten ihren Willen mit ſolcher Feſtigkeit, 
daß der nordiſche Stolz ſich bequemen mußte, gegen Ende des 
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1 gap. Juli 1285, unter ſicherem Geleite des Königs Magnus von 

Schweden, mit den ſtädtiſchen und däniſchen Sendboten zu 

Permit: unterhandeln. Der Schwede, auf Guldbergsheid mit dem 

EN, Schiedsrichteramte betraut, vermittelte am 3. Juli einige 

Be Punkte, und es ward demgemäß auf den Herbſt eine neue 

A al, Tagſahrt nach Kalmar anberaumt. Nach längeren Verhand⸗ 

wor, fungen achtete König Magnus für recht, „daß Erich den 

Städten bis Johannis 1286 einen Schadenerſatz von 

6000 M. S. zahle, die früheren bergiſchen Freiheiten beſtä⸗ 

tige und auch für alle norwegiſchen Häfen anerkenne. Als 

entſchloſſener Helfer der Oſterlinge aus der Weſtſee gedenkt 

die Vergleichsurkunde auch der Bürger von Kampen, Staveren 

und Gröningen, welchen der Beitritt bis zum nächſten Som⸗ 

mer offen blieb; und legte endlich den Seeſtädten für die Zu⸗ 

kunft keinen Zwang in Betreff eines däniſch-norwegiſchen 

Krieges auf. Eine ſo glückliche Probe gemeinſchaftlicher Waf⸗ 

fen, welche die Bürger vereinzelter, bis auf Lübeck landes⸗ 

herrlicher, Gemeinweſen als eine anerkannte, einige 

Staatsmacht hinſtellte, verfehlte nicht, ihre Rückwirkung 

auf die Verhältniſſe der Bundesglieder zu ihren Gebietern, 

namentlich nicht auf die hervorragende Stellung Lübecks vor 

den andern Schweſtern. Aber an die Dauer des erzwungenen 

Friedens war nicht zu denken, und der für den Augenblick 

ohnmächtige Normann erſuchte ſchon im Frühling 1286, un⸗ 

ter hochmüthigen Aeußerungen über ſeine Obſteger, Englands 

König, dem „Seeraub“ der Bürger zu wehren, welche die 

nach England und anderwärtshin fahrenden Kaufleute beider 

Staaten „frech beſchädigten“. Ueber vierzehn Jahre verſtrichen 

unter böſen Händeln und zeitweiſer Friedloſigkeit, ehe die 

Städte jene Entſchädigungsſumme zum Theil durch Abrech⸗ 
nung auf den Zoll erhalten hatten. 

So viel von den Schickſalen des Bundes, inſofern all- 
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gemeinere Beziehungen zum Reiche und zum deutſchen Könige ab 
dieſelben bedingten. Lübeck erwies ſich dem Habsburger treußingeme 
und hatte unverdroſſen die Reichsſteuer ſelbſt bis auf zehn nie, 
Jahre voraus gezahlt, als Rudolf feinen „Grabritt“ nach 
Speier unternahm (Juli 1291). 

Köln hatte inzwiſchen unter dem Drange eines grauen⸗ S. 
vollen Krieges, welcher von der Maas bis über die Weser e 
feine traurigen Folgen offenbarte, ſich weniger um die hanſi⸗ 
ſche Wohlfahrt verdient machen können, dagegen mit ritter⸗ 
lichem Muthe in der vielbeſungenen Schlacht bei Worringen 
(Juni 1288) feine Freiheit gegen den böſen Erzbiſchof ver⸗ 
fochten, wie denn auch alle anderen Städte des Binnenlandes, 
welche zum Bunde gehörten, zumal die braunſchweigiſchen und 
weſtfäliſchen, wie Münſter und Soeſt, faſt zur Geltung freier 
Reichsſtädte ſich aufſchwangen. Nur jene betriebſame, alt= Duistg- 
fränkiſche Pfalzſtadt Duisburg wurde durch eine unlöbliche 
Maleſtätshandlung Rudolfs als Mitgift feiner Tochter an 
den Grafen Dietrich von Kleve verpfändet, und büßte für 
immer ihre Unabhängigkeit ein, 

Ueberblicken wir nun, wie unter der hergeſtellten Kö⸗ Bet, 
nigsgewalt das hanſiſche Weſen jenſeits der Wefterfee, in Hanf. 
Flandern und in England, ſich erging, wie es im Nord⸗ 
often ausſah, vor allem, wie die neuere Geſellſchaftsver⸗ 
faſſung fortſchritt. 

Mit der franzöſiſchen Krone beginnen die Handels⸗ 
beziehungen erſt gegen Ende des XIII. Jahrhunderts bedeut⸗ 
ſamer zu werden und ſchriftlicher Uebereinkunft zu bedür⸗ 
fen, als die Streitfrage Philipp IV. wegen des Lehnsver⸗ 
hältniſſes der Grafſchaft Flandern ſich verwickelte und der 
Ausbruch eines Krieges zwiſchen Frankreich und England 
drohte. Dagegen traten ſchon bald nach dem Tode der Gräfin la hen 
Margaretha, genannt „von Konſtantinopel“ (1278), Hinz 
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. Kap. derniſſe des geordneten Verkehrs auf der Weſtſee ein, und 
verſchuldeten die Bedrückungen, welche die gräflichen Beam⸗ 
ten zu Brügge, die Lehnsinhaber der dortigen Zölle, und 
auch die Bürger ſich gegen die deutſchen Gäſte erlaubten, 
ſo vielfache Klage der letzteren, daß dieſe ihren Stapel von 

Stay. v. Brügge nach Ardenburg verlegten. Solcher Maßregel traten 

1 ausdrücklich unter andern die Bürger von Stendal (1280), 
die Deutſchen und Gothen auf Wisbh, und i. J. 1282 die 
Stadt Halle bei, und bewirkten, daß andere Gemein⸗ 
weſen und Herren in Niederdeutſchland, wie Dortrecht und 
die Grafen von Holland, ſich unter günſtigen Bedingungen 
zur Aufnahme der deutſchen Niederlaſſungen erboten. Da 
ſuchte Graf Guido von Flandern, aus dem Kaufe Dam⸗ 
pierre, i. J. 1282 die Beſchwerden wegen der Wage und 
der Zollerhebung zu beſeitigen. „Alle Kaufleute vom Oſten“ 
gaben ihre Beiſtimmung; aber ungeachtet der Landesherr 
mit dem adeligen Lehnträger der Zölle zu Brügge, mit den 
Schöffen, dem Abgeordneten der Kaufleute des römiſchen 
Reichs, einem vielbetrauten Rathmanne von Lübeck, Johann 
von Douai, und den Vertretern anderer handelnden Völker 
über die Wagordnung, von welcher die Zollſätze abhingen, 
ſich vereinbarte, und die Deutſchen an den gewohnten Markt 
zurückkehrten, verurſachten doch die Wirren, denen beſonders 
Brügge mit dem Anfange des Jahrhunderts zur Beute wur⸗ 
de, daß die Gäfte ſpäter mit ihrem Stapel wieder nach 
Ardenburg zogen. 

Werhäfte Theilten die Kaufleute Weſtdeutſchlands und die Oſter⸗ 

Eng, linge ihre Vorrechte in Brügge mit andern feefahrenden 
Völkern, ſo gewährten ihnen dagegen die Ehrenrechte und 
Vorzüge, deren fle in London genoſſen, eine Genugthuung, 
welche kaum ihres Gleichen in den internationalen Verhält- 
niſſen des Mittelalters findet, Venedigs und Genuas wie 
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Piſas Stellung im bhzantiniſchen und im lateiniſchen Kaiſer⸗ L. Kab. 
reiche etwa ausgenommen. 

Als die folgenreichen Unruhen, „der Krieg der Barone“ Go» 
gegen Heinrich VII., mit neuer Begründung des öffentlichen 8 
Rechts beendet waren, erſchienen beim Regierungsantritte 
König Edwards J. (1272) die deutſchen Gäſte ſo ganz gleich 
berechtigt mit Londons Bürgern, daß einer Beſtätigung der 
Privilegien der Hanſa oder der einzelnen Hanſen nicht gedacht 
wurde. Nur Bremen, deſſen Bevölkerung eben, während Bremen 
des Regiments Erzbiſchof Gieſelberts (1273 — 1306), une vente. 
bändiger politiſcher Drang ergriff, und welche um Oſtern e. 
1275 im offenen Aufſtande die biſchöfliche Pfalz zerſtört und 
ihren kirchlichen Oberherrn ſammt der minifterialen Gemeinde 
verjagt hatte, entbehrte noch des einträglichen Verkehrs mit 
London, weil ein Bremer Bürger, im Dienſte jenes in Eng⸗ 
land anſäſſtgen deutſchen Kaufherrn, Arnold Thedmars Sohn, 
ſich durch die Flucht der Zahlung ſeines Antheils an dem Sühn⸗ 
gelde entzogen hatte, das der Commune von London i. J. 1265 
wegen ihrer Empörung auferlegt war. Vierzehn Jahre hindurch 
blieben deshalb die Bremer vom Beſuche Englands ausgeſchloſ⸗ 
ſen, und erſt als Herzog Albrecht von Braunſchweig, jener Schutz⸗ 
voigt Lübecks und Vertreter Hamburgs im Auslande, kurz 
vor feinem Tode (i. J. 1279) den König gebeten hatte, den 
Unſchuldigen ſeinen Schutz zuzuwenden, wurden ſie wieder 
aufgenommen. Zu den einmüthigeren Schritten, vom Könige 
die Beſtätigung ihrer gemeinſchaftlichen Privilegien zu erwir⸗ 
ken, nöthigte die Deutſchen auch wohl die gerichtliche Unter⸗ 
ſuchung über einen Streit mit der Stadt London (1275), Streit d. 
welcher die uralten Verhältniſſe der Fremden eigenthümlich m. 
beleuchtet. Im gedachten Jahre beſchwerten ſich die Bürger enden. 
in ihren Quartierverſammlungen, daß die Deutſchen, im 
Genuſſe gleicher Rechte mit den Einheimiſchen, das Biſchofs⸗ 
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Lab. thor ſchmählich verfallen ließen, ungeachtet ihrer Verpflich- 
tung, daſſelbe in gutem Stande zu erhalten. „Biſhopsgate“, 
das nordöſtlichſte von den ſechs Landthoren, welche den 
Eingang in die eigentliche City, in den ummauerten Kern 
der Stadt, eröffneten, ſollten, nach der Ausſage eines der 
Stadtviertel (Warden), einſt die Dänen zur Vertheidigung 
und Unterhaltung überkommen haben, als Gegendienſt für 
die Rechte, deren ſie in London genoſſen. Die Deutſchen 
konnten ihre Verpflichtung nicht läugnen, obgleich es unge⸗ 
wiß bleibt, in welcher Weiſe ſie die Erben der däniſchen 
Rechte und Pflichten geworden; das Biſchofsthor beſtand 
aber ſchon vor den Zeiten Wilhelms des Eroberers (1066), 
lag jedoch gerade in entgegengeſetzter Richtung von der 
Gildhalle am Strande, wo das Hafenthor, Downgate, 
längſt verfallen war. Den Streit erledigte endlich der Spruch 

Bergleichdes Erchecquer⸗Gerichtes durch einen Vergleich v. J. 1282, 

Sonden, nachdem kurz vorher (Noobr. 1281) die Hanſen auch beim 
Könige die Beſtätigung ihrer Rechte erwirkt. Denn klug 
hatten fie, nach dem Tode ihres fürſtlichen Fürſprechers, 
des Welfen, und dem Wiedereintritt der Bremer in die 
Hanſa von London, den Werth gemeinſamer Privilegien für 
alle Kaufleute der deutſchen Gildhalle ins Auge gefaßt. 

Jener Vergleich vor dem königlichen Gerichte einigte 
denn beide Parteien dahin, daß die Deutſchen der Stadt zur 
Herſtellung des Biſchofsthores 240 Mark Sterlinge zahlten 
und ſich verpflichteten, daſſelbe auch in Zukunft zu erhalten, 
und zur Bewachung deſſelben den dritten Theil der Koflen 
und der Leute zu übernehmen. Für ſolche Gegenleiſtung 
erkannte die Stadt alle Freiheiten der Hanſen an, ſprach 
fie los von der Abgabe zur Erhaltung der Mauern, und 
vergönnte ihnen das Recht, ihr Getreide 40 Tage lang in 
ihren Speichern un verkauft zu bewahren, falls nicht 
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beſondere Umſtände einen ſchleunigeren Verkauf nöthig mach⸗ 
ten. Ferner ward den Hanſen das alte Recht beſtätigt, 
einen Aldermann zum Rechtſprechen in ihrem Hofe zu haben, 


1. Kap. 


Alders 


männer 


doch mit der Beſtimmung, daß derſelbe aus den Aldermän⸗ d. ner 


ſchen in 


nern der Stadt gewählt werde, was man gewöhnlich dahinsendon. 


verſtand, daß er ein Bürger Londons ſein müſſe. So oft 
dieſer Aldermann durch die deutſchen Kaufleute erwählt 
wäre, ſolle er dem Mayor und den Aldermännern Londons 
vorgeſtellt werden und den Eid ablegen, Recht und Geſetz 
zu handhaben, und den Rechten und Geſetzen der Stadt nicht 
zu nahe zu treten. Er war aber nicht das eigentliche Haupt 
der Deutſchen in London, denn ſchwerlich eignete ſich ein 
Engländer dazu, die Gerechtſame der Gäfte zu handhaben, 
Morgenſprachen zu halten und mündlich oder ſchriftlich mit 
den Hanſeſtädten zu verkehren. Das Amt des engliſchen 
Aldermanns, welcher wie der Mayor und die Sheriffs ein 
jährliches Ehrengeſchenk an Geld und anderen guten Dingen 
empfing, — mehrmals war es der Mayor ſelbſt — diente 
den Hanſen nur dazu, einen einflußreichen Bürger der Stadt 
für ihr Intereſſe zu gewinnen. Es war deshalb noch ein 
zweiter Aldermann nöthig, ein eigentlich han ſiſcher Bürger, 
den wir denn auch bald neben jenem unterſcheiden können. 
Aus ſo früher Zeit ſtoßen wir noch auf keine Statuten; aber 
die eigenthümlichen Grundzüge derſelben hatte wohl bereits 
die Gewohnheit ins Leben gerufen. Auch machte ſich wohl 
ſchon der Rechtsbrauch geltend, daß der deutſche Aldermann 
nicht allein Streitigkeiten der Deutſchen untereinander, Tone 
dern auch zwiſchen Engländern und Gaſten ſchlichtete; ein 
Privilegium König Edwards J. o. J. 1303 ertheilte dann 
den Deutſchen auch das Recht, daß in allen Gerichtshän⸗ 
deln, todwürdige Verbrechen ausgenommen, die Hälfte der 


Geſchworenen aus Männern ihrer Sprache genommen werde. 
Barthold, Geſch. d. Hanſa. II. 2 
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{ Lam In Folge jenes Vergleichs v. J. 1282, in welchem 
au derder deutſche Aldermann, ein Bürger von Köln, drei son 
ibores, Dortmund, einer aus Münſter und einer aus Hamburg die 

Hanſa vertraten, ward der Bau des Biſchofsthores dauerhaft 
und ſtattlich ausgeführt, und der obere Theil deſſelben den 
deutſchen Wächtern anvertraut. Treu übten die Gäfte dieſe 
wichtige Pflicht auch in den unruhigſten Zeiten; mit ihren 
Waffen, welche im Stahlhofe bereit lagen, vertheidigten 
ſtreitbare Kaufleute den Eingang der City vom oft ſo getüm⸗ 
melovollen Eſſer und Suffolk her, und büßten, nach einer 
finnvollen und prächtigen Erneuerung des Thores (i. J. 1474) 
erſt im XVI. Jahrh. unter veränderter Weltlage mit dem 
Stahlhofe und allen ihren ſonſtigen Privilegien auch jenes 
ehrenvolle Schlüſſel⸗ und Hüteramt ein. 

Wie grell iſt der Abſtand zwiſchen der Berechtigung 
der reichen oberdeutſchen Kaufleute in Venedig, welche als 
zeitweiſe Miether nicht einmal die Schlüſſel zum Fontego 
de Tedeschi in Händen behalten durften, und den ſeefah⸗ 
renden Krämern dunkler Landſtädte, wie Dortmunds, Soeſts 
und Münſters, denen die Hauptſtadt des ſtarken Inſelreichs 
die Bewachung des eigenen Thores anvertraute! Weil 
auch ſchon im Mittelalter das vertragsmäßige Recht in 
England größere Anerkennung fand, als gleichzeitig im üb⸗ 

Stetigt. rigen Europa, erlitten die Verhältniſſe der Hanſa in Eng⸗ 


Bali and bis auf die Mitte des XIV. Jahrh. keine weſentliche 


wand. Störung. Geringfügige Streitigkeiten über Beſchlagnahme 
von Schiffen in Kriegen, freiwillige Steuern, Jurisdietions⸗ 
überſchreitung wurden immer bald beigelegt, und die Pri⸗ 
vilegien erneuert. Solche Nachſicht von Seiten eines er⸗ 
ſtarkenden ſtaatswirthſchaftlichen Geiſtes iſt um ſo lobens⸗ 
werther, als die Hanſen zeitig das Gelüſte blicken ließen, 
ſich in die Herrſchaft der Meere zu theilen, indem die 


einm 
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Oſterlinge die Fläminger und Frieſen vom Befahren der L. Ka. 


Oſtſee nach Gothland, ſowie die Gothländer von der Weſt⸗ 
jee ausſchließen wollten, einige nordholländiſche Städte im 
J. 1286 ſogar den Wunſch ausſprachen, allen Engländern 
den Beſuch der baltiſchen Häfen zu verbieten. Früher 
ſchon hatte hanſiſcher Neid die Engländer in Bergen zu 
beſeitigen gewußt. 


Zu Dänemark behaupteten ſich die günſtigſten Verhält⸗ Bud 


niſſe bis auf das jammervolle Ende Erich Glippings, wel⸗ 
cher feine mannigfachen Verpflichtungen an die Seeſtädte, 
beſonders Greifswald und Stralſund, durch eine Fülle von 
Gnadenbriefen zu löſen ſuchte. Sein Sohn Erich, genannt 
Menved, welcher minderjährig i. J. 1286 den blutigen 
Thron beſtieg, dankte den Lübeckern für die Ausweiſung 
der Mörder ſeines Vaters, gönnte ihnen den Vollgenuß 
ihrer Freiheiten und ſorgte auch im fernſten Eſthlande für 
die Sicherheit geſtrandeter Schiffe. Die Fehde mit Erich 
von Norwegen, welcher die Mörder Erich Glipping's bei 
ſich duldete, verwirrte dann wieder die Zuſtände im Nor⸗ 
den (1293); zum Manne herangewachſen, unter böſen Zer⸗ 
würfniſſen mit dem hohen Klerus, ließ darauf der Dänen⸗ 
könig die Pläne der Waldemare wieder blicken, und ums 
kleidete ſeine Krone mit äußerem Glanze, ohne jedoch 
dauernde Triumphe über die freiheitsmuthigen Seeſtädte 
erringen zu können. 


nemart, 


Die Ger 

ſelſchaft 

a. Goth. 
land. 
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Zweites Kapitel. 


Sintendes Anſehen Wisbys. Ruſſiſche Händel. Enger Bund der Steſtädte. Streit 
um den Oberhof zwischen Lübeck und Wisby. 129 5. König Avolf von Naſſau. 
Frankreich. Anfänge der Zunfrhändel: Verfaſſung Lübecks und der Tochterſtädte. 
Berhanfung Braunſchweigs. Ungleichheit des Princips. Magdeburg. König Ad» 
recht und Lübeck. Gunft der Verhällntſſe. Erich Menved von Dänemark. neuer 
König der Dänen und Wenden. Lübeck tagausſchreibend. Abtretung des Wenden⸗ 
landes an Dänemark. 1304. Lübeck tritt unter Grichs Schutz. (B. F. 1291-1307.) 


Der Verein der deutſchen Kaufleute auf Gothland ver⸗ 
ſuchte noch immer den vergeblichen Kampf mit ſeinen Ver⸗ 
drängern an der Trave und ging einem dunkleren Looſe 
entgegen. Noch i. J. 1280 in jenem Bunde zum Schutz 
der Oſtſee als mit Lübeck gleichſtehend anerkannt, und Ge⸗ 
noſſin des Sieges über den Normann, ſprach jene ehren- 
reiche Geſellſchaft auf einem Hanſetage zu Wisby (Juni 
1287) „im Namen aller Kaufleute verſchiedener Orte und 
Städte, welche Gothland beſuchen,“ noch einmal allgemeine 
Gültigkeit ihrer Beſchlüſſe, beſonders wegen Schiffbrüchiger 
und geraubten Gutes an, verbot jeder Stadt Kauf und 
Verkauf von Waaren, welche ſolchem Unfalle entſtammten, 
gewährte im Gebieterton den Revalern noch eine kurze 
Friſt; dann aber fiel Schlag auf Schlag über die hochver⸗ 
diente Bildnerin der nordiſchen Handels- und Seefahrer⸗ 
welt. Magnus Laduläs, König von Schweden, brach zuerſt 
den politiſchen Muth der ſtolzen Kaufſtadt. Als ſie ohne 
ſeine Erlaubniß ſich mit jenen Mauern und Thürmen um⸗ 
geben hatte, die merkwürdig noch in ihren Trümmern, fo 
wie die verfallenen Kirchen, an Soeſts maleriſche Umfeſti⸗ 
gung und Münſter erinnern; ferner ſie die ſtürmenden 


any Sandleute abgeſchlagen; mußten „Voigte, Räthe, ſowohl 
a der Gothen als der deutſchen Gemeine“, überwältigt durch 
nus. ſchwediſche Waffen, eine Geldſtrafe geloben und die demü⸗ 
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thigſten Bedingungen eingehen (Auguſt 1288); ja ſie ſoll⸗ Z. Tar. 
ten Mürgſchaftsbrieſe von den wendiſchen Seeſtädten und 

von Riga beibringen, vermöge welcher dieſe Schweſtergemein⸗ 

den ſich anheiſchig machten, zur Vernichtung Wisbys ſich mit 

dem Könige zu vereinigen, falls jenes ſich unterfänge, einen 
andern Herrſcher zu wählen. Politiſchen Gemein- 
geiſt konnten die „lübiſchen“ Städte um ſo weniger für die 
verbündete Ausländerin empfinden, als bereits im Werke 
war, der ſinkenden Nebenbuhlerin einen Vorzug zu ent⸗ 
reißen, welcher durch die Gewöhnung vieler Geſchlechtsalter 

ein bundesmäßiger geworden: das Zugrecht der Ur⸗ 
theile von St. Petershof in Nowgorod nach der Inſelſtadt. 

— Zu dem nachdrücklich ausgeſprochenen Verlangen der störum 
Töchter Lübecks, den Oberhof auch für Handelsſtreitigkeiten, 5 
welche an der Wolchow entſtanden wären, nach der Trave z esd 
verlegen, mochten die häßlichen Störungen, Beraubungen 
koſtbarer Frachten an Pelzwerk, Tuch, Silber, und die Todt⸗ 
ſchläge weſentlich beitragen, welche die deutſchen Kaufleute 

ſeit 1288 auf dem Wege von Pleskow nach Nowgorod, aller 
Gelöbniſſe und alles „Kreuzkuſſes“ der Fürſten und der Now⸗ 
goroder ungeachtet, erfahren hatten. Auf den Bruch der 
jüngſten Verträge waren jedoch auch wohl die Fehden nicht 

ohne Einfluß, welche der deutſche Orden, nach Ausrottung 

der Preußen, gegen die Litthauer und Ruſſen von Livland 

aus begann; ſchon im Februar 1278 hatten der „Erzbiſchof 

von Riga, der Meiſter von Livland und der daͤniſche Haupt⸗ 
mann von Reval“ Urſach, der Stadt Lübeck und „allen Kauf-Stseng 
leuten, welche das öſtliche Meer befahren,“ zu danken, daß mit 
auf ihr Geſuch einmüthig aller Verkehr mit Rußland, ſowohl 285 
zu Lande als zu Waſſer, geſperrt worden; fie baten damals, 
einverſtanden mit den Biſchöfen von Dorpat und Oeſel, ſowie 

der Stadt Riga, um Erſtreckung dieſer Maßregel über Oſtern 
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280% hinaus, indem ſie jedoch inſtändigſt zum Veſuch ihrer Häfen 
einluden. Auch die Fortſchritte der ſchwediſchen Macht 

wi von Finnland und Karelien aus (1295), Wiborgs Erbauung 
und die Erbietung der Könige Dänemarks und Schwedens 
an die Seeſtädte, mit Umgehung der Straße des älteren 
Waarenzugs, durch khr eſthländiſches und kareliſches Gebiet, 
über Narva und die Newa nach dem Innern Rußlands zu 
handeln, verwickelten die vertragsmäßigen Verhältniſſe mit 
dem ſinkenden Freiſtaate an der Wolchow, und erzeugten eine 
Reihe von Händeln, Unregelmäßigkeiten und Gewaltthaten, 
welche nicht ſchienen auf der entlegenen Inſel geſchlichtet wer⸗ 
den zu können. Wie überlegen der deutſche Gewerbfleiß die 
wieder in Barbarei verſumpften Ruſſen ausbeutete, erfahren 
wir aus der Thatſache, daß die Nowgorodfahrer die roh aus⸗ 
geführten Peltereien verarbeitet unter dem Namen „Bre⸗ 
mer Werk“, Buntwerk, wieder nach Rußland einführten. 

In jenen häßlichen Dingen hatten ſchon mancherlei 
Tagfahrten ſtattgefunden, aber ſelbſt eine feierliche Geſandt⸗ 
ſchaft der deutſchen Städte an den Großfürſten (Dimitri Ale⸗ 
randrowitſch bis 1294 2) war unverrichteter Sache nach 
Dorpat zurückgekehrt, weil der hochmüthige Vorfahr der 
Czaren fie nicht perſönlich anhören wollte und die Fürſten 
die Schuld des Raubes auf die Bürger von Nowgorod, „auf 
das Geſindel,“ ſchoben, dieſe aber läugneten, wiewohl im 
J. 1291 bei einem mörderiſchen Aufſtande Brand und Raub 
die Gaſſen ihrer Stadt erfüllt hatten. 

Suat Unter ſolchen Umſtänden und drohender Feindſeligkeit 
der wen zwiſchen den Seeſtädten, — bei denen Kampen und Staveren 
en muthig ausharrten — und dem Norweger, unter trugvollen 
FI Tagfahrten und Waffenſtillſtänden, hatten Lübeck, Roſtock, Wis⸗ 
mar, Stralſund und Greifswald im Herbſte d. J. 1293, „des 
Friedens und Nutzens gemeiner Kaufleute halben“ den erſten 
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engeren Bund unter ſich geſchloſſen, welcher das Gepräg 
eines allgemeinen Schutz- und Trutzbündniſſes unverkennbarer 
an ſich trägt, und, wenn auch nur auf die Dauer von drei Jah⸗ 
ren erſtreckt, doch die Grundlage der ſtaatlichen Einheit der 
wendiſchen Seeſtädte geblieben iſt. Die Theilnehmer verpflüh⸗ 
teten ſich, einander treu in der Verfolgung ihres Rechts, zu 
Waſſer und zu Lande, nach dem Maße ihrer Mittel, beizuſtehen, 
doch ohne gemeinſame Berathung keinen Krieg anzufangen, 
Im Falle unausweichlicher Selbſthülfe ſollte Lübeck, als die 
mächtigſte Stadt, hundert Schwergewappnete, Roſtock ſiebenzig, 
Stralſund fünfzig, und Greifswald wie Wismar acht und 
dreißig ſtellen, und nach Umſtänden die Zahl erhöhen: eine 
ſchwere Geldſtrafe fiel auf ein ſäumiges Bundesglied zur 
Schadloshaltung für die hülfebereiteren. Als nächſte Folge 
der kräftigen Einmüthigkeit erwies ſich, daß König Erich im 
Juni 1294 im Einklang mit ſeinem Bruder, Herzog Hakon, 
den Städten Lübeck, Riga, den Deutſchen auf Wisby, den 
Wismarern, Roſtockern, Greifswaldern, Stralſundern, den 
Bürgern von Anklam, Kampen, Stettin und Staveren, aus⸗ 
gedehnte Freiheiten ertheilte, fie aber gleich darauf im geſtei⸗ 
gerten Maße auch auf die Bremer übertrug, welche nicht feind⸗ 
lich gegen ihn verfahren, dafür aber von den Oſterlingen übel 
angeſehen wurden. 

Unter jo entſchloſſener Haltung der eigentlichen Bundes⸗ de. H 
ftädte, gegenüber den Kaufmannsgeſellſchaften, die wie die ae 
gothländiſche als Ganzes noch immer eine gewiſſe Selbſtſtän⸗ 
digkeit offenbarten, obgleich ihre Glieder einzeln den heimi⸗ 
ſchen Gemeinweſen angehörten, mußte auch die Verabredung 
getroffen ſein, den Oberhof über die Streitigkeiten am Komptor 
zu Nowgorod, welcher ſeit unvordenklichen Zeiten in Wisby 
geweſen war, nach Lübeck zu verlegen, wohin ja ſchon immer 
die Töchter des lübiſchen Rechts in bürgerlichen Händeln ſich 
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2. Hor. berufen und von dort Weisthümer geholt hatten. Beſonders 


griff Roſtock, als die älteſte Pflanzung des lübiſchen Rechts, 
dieſen Plan mit Eifer auf. Rath und Gemeinde ſchrieben um 
dieſe Zeit an Köln, daß die „Kaufleute der Städte Sachſens 
und Slaviens“ einmüthig beſchloſſen hätten, beim Kaufhofe 
zu Nowgorod ihr altes Herkommen zu bewahren, und ver⸗ 
langten zunächſt die schriftliche Erklärung der geehrten rheini⸗ 
ſchen Vorderſtadt, daß die Beſchwerden aller in Rußland ver⸗ 
kehrenden Kaufleute ihre endliche Erledigung nirgend anders⸗ 
wo, als zu Lübeck finden ſollten. Ein gleich formulirtes An⸗ 
ſinnen erging von Roſtock an Rath und Schöffen von Dort⸗ 
mund, Osnabrück, Soeſt, Hamburg, Münſter und wohl auch 
an andere mit dem ruſſiſchen Handel betheiligte Gemeinden, 
ſo wie Wismar in demſelben Sinne an Hamburg und die 
genannten Städte ſchrieb. Andere Binnenſtädte, wie Magde⸗ 
burg, hatten ſchon ihre einſtimmende Erklärung abgegeben, 
ſo daß Lübecks Domkapitel, mit den Predigermönchen und 
Minoriten, die dahin lautenden Patente der Städte „Sachſens, 
Wendenlands, Weſtfalens und Preußens“ vidimirt von öffent⸗ 
lichen Beamten, und gleichzeitig auch die Briefe der Kölner und 
Dortmunder vom Februar 1294 kundthaten, kraft welcher fe 
dem Rathe und den Bürgern Lübecks bezeugten, daß fie dank⸗ 
bar in die Verlegung des Oberhofs einwilligten. Da inzwi⸗ 
ſchen auch Stade, Halle, Goslar, Braunſchweig, Elbing ſich 
unbedingt beifällig ausgeſprochen und von den wendiſchen 
Städten nur Stralſund ſein Stadtrecht vorbehalten, welches 
die erſte Inſtanz an die heimiſche Behörde, die zweite nach 
Roſtock, die letzte nach Lübeck wies (1295); ſo rechnete der 
Vorort an der Trave alsbald auf 24 Städte, welche dieſe 


Städte Steigerung feines Anſehns ſich gefallen ließen. Dieſe waren 


Köln, Dortmund, Paderborn, Minden, Lemgo, Lippſtadt, 
Hervord, Höxter, Magdeburg, Halle, Braunſchweig, Goslar, 
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Hildesheim, Hannover, Lüneburg, Roſtock, Stralſund, Wie- m 
mar, Greifswald, Kiel, Stade, Riga, Elbing und Danzig, 
welches letztere, obſchon längſt eine deutſche Gemeinde, doth 

jetzt erſt, nach dem Ausſterben der Herzoge von Pommerellen 
(1295), als beſtrittenes Erbe der Piaſten, der Herzoge von 
Pommern, der Markgrafen, und der Fürſten von Rügen, 

in der Reihe der hanſiſch verwandten deutſchen Städte auf⸗ 

tritt. 

Aber der Sieg Lübecks über eine althergebrachte Rechts⸗ 
gewohnheit war nicht ganz entſchieden, ſein Triumph über die 
verdrängte Nebenbuhlerin nicht ganz gerechtfertigt. Voigt und 
Rath der Deutſchen zu Wisby hatten von der nicht löblichen enen 
diplomatiſchen Thätigkeit der Lübecker und ihrer Freunde zei⸗ 
tige Nachricht, und bemüheten ſich, der lübiſchen Anmaßung 
entgegen zu arbeiten. Wir beſitzen ein dankſagendes Umlauf⸗ 
ſchreiben der bedroheten Gothländer an Osnabrück, desgleichen 
ſicher auch an andere Städte ergangen find und ihre Wirkung 
nicht verfehlten. Unter warmer Dankoerpflichtung an jene da⸗ 
mals hervorragende weſtfäliſche Stadt, Lübecks Forderung 
abgelehnt zu haben, heißt es in jenem Briefe: „eure Weisheit 
geruhe, ſich zu erinnern, daß eure Vorfahren, als wahrhafte 
Gründer, ſolche Freiheiten aus uralter Zeit dem Hofe zu 
Nowgorod übertragen haben, welche Freiheiten dort ſowohl 
als in England von allen Kaufleuten von altersher bis auf 
den heutigen Tag geübt wurden“, weshalb es als Rechtsver⸗ 
hinderung erſcheine, wenn die Kaufleute in Nowgorod oder 
Eſthland, mit Hinterlaſſung ihres Guts, zur Schlichtung ihres 
Streites nach Lübeck wandern ſollen; fie, die Gothländer, 
bäten daher inſtändigſt in der hochwichtigen Sache ohne die 
Beiſtimmung der „öſtlichen Städte“ (d. h. der livläͤndiſchen 
und näher an Wisby belegenen) jener Neuerung nicht beizu⸗ 
pflichten. Da nun ſelbſt Riga, To anhängig den Lübeckern 


——— 
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ſeit ſeinem Urſprunge, gezögert und ſogar zugegeben hatte, 
daß in der Hitze des Streits Lübecks Name in der Skra von 
Nowgorod ausgelöſcht wurde, trat eine Spaltung ein, indem 
Hamburg, Bremen, Münſter, zumal Soeſt, alſo die angeſehen⸗ 
ſten Gründer des Hofes zu Nowgorod und früheſten Veſucher 
Gothlands, beim Herkommen beharrten. Die Berufung von 
den Sprüchen des Hofs zu Nowgorod blieb noch zwiſchen Lübeck 
und Wisby getheilt. 

Aber gegen andere Verluſte war dieſe Genugthuung des 
achtungswerthen Stolzes Wisbys gering: alle Privatgeſell⸗ 
ſchaften und Sonderhanſen mußten ins Dunkle weichen gegen 
die Einheit des Städtebundes, den Lübeck mit den 
Töchtern ſeines Rechts in's Leben gerufen; derſelbe gewann 
i. J. 1296 neue Kräftigung, da gleichzeitig die bürgerlichen 
Principien der lübiſchen Kaufherren eine folgenreiche, gebie⸗ 
teriſche Ausdehnung erlangten. 

Wir find der Geſchichte der Reichsverhältniſſe um einige 
Jahre vorausgeeilt, haben aber nur zu erwähnen, daß, wie 
Rudolf die Augen zuthat, „der Landfrieden durch ganz Deutſch⸗ 
land gebrochen und aufgelöſt war, als wenn niemals ein 
Frieden in dieſen Landen geweſen wäre“; daß Adolf von 
Naſſau, ein armer, aber tapferer Soldritter, den Königsſtuhl 
beſtieg (5. Mai 1292), und denſelben alsbald durch unwürdige 
Thaten ſchandete. Verſprach gleichwohl auch das rheiniſche 
Gräflein, für die Erhaltung der Rechte des Ritterſtaats an 
der Weichſel, am Niemen und an der Düna zu ſorgen, fo er⸗ 
wirkte es ſich doch alsbald die Willebriefe der Fürſten, Lübeck 
oder Goslar als Unterpfand für die Mitgift ſeiner Tochter an 
den Herzog Otto von Braunſchweig auszuſetzen, in welcher 
böſen Gewärtigung die Reichsſtadt an der Trave ſich beeilte, 
die Schutzvoigtei, „wie fie einft Heinrich der Löwe, dann die 
Braunſchweiger und andere Fürſten beſeſſen,“ für jährlich 
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600 Pfund Heller an Heinrich II., Herrn zu Mecklenburg, zu 
übertragen. Als König Adolf im Herbſte 1294 ſein Raub⸗ 
geſindel nach Thüringen geführt, um Meißen als erledigtes 
Lehn jenen entarteten Wettinern zu entreißen, blickte er mit 
herriſchem Auge auf Lübeck, drohete den Ungehorſamen mit 
ſeiner Ungnade, und beſtellte den Markgrafen Otto als Reichs⸗ 
voigt, wohl beſonders auch darüber ungebärdig, daß die See⸗ 
ſtadt eben mit König Philipp IV., gegen welchen das Oberhaupt 
der deutſchen Welt ſein Schwert vermiethet hatte, über gün⸗ 
ſtige Handelsverbindungen nach dem Innern Frankreichs über⸗ 
eingekommen ſei (1293). Denn in Folge der ftreitigen Ober-sufise 
lehnsherrlichkeit der franzöſiſchen Krone über Flandern war Bing 
die Fehde mit England dem Ausbruche nahe, warb Philipp, 1 5 
einem Seekriege nicht gewachſen, Freunde an der fernen bal⸗ 
tiſchen Küſte und verlieh den Bürgern von Lübeck, Gothland, 
Riga, Kampen, Hamburg, Wismar, Roſtock, Stralfund und 
Elbing, wie „allen Befahrern des deutſchen Meeres“ die Ver⸗ 
kehrsfreiheit in feinem Reiche, unter der Bedingung, daß fte 
nicht Wolle, Leder und andere Waaren, welche aus England, 
Schottland und Irland ſtammten, einführten. Auch mußten 
ſich die Gäſte verpflichten, nach einer Abſchätzung von vier 
Biedermännern, zwei Franzoſen und zwei Deutſchen, dem König 
zu ſeinem Kriege gegen England ihre Koggen und ſonſtigen 
Schiffe zu vermiethen oder zu verkaufen, und alles Verkehrs 
mit England ſich zu enthalten (1294). 

So muthige, kluge Naturen, wie unſere Oſterlinge, die 
gleichzeitig mit den Normannen in böſem Hader lebten, und 
mit dem Gewebe ihrer Intereſſen bereits Europas größere 
Halbſcheid überſpannt hatten, empfanden denn wohl wenig 
Unruhe über den Zorn des Grafen von Naſſau, der als 
Söldling Edwards I. im Herbſt 1297 feinen ſchmählichen 
Zug nach Frankreich antrat und dann im Schlachtturnier bei 
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2.80. Göllheim Krone und Leben gegen Albrecht von Oeſterreich 


Anfang 
Kun Bürgerthum eine Bewegung an, welche ſchon längſt die Ge⸗ 
5 müther der Altbürger und Geſchlechter des Oberlandes geäng⸗ 


del. 


verlor (2. Juli 1298). 
Inzwiſchen aber kündigte ſich auch dem norddeutschen 


ſtigt hatte, bald aber an dem zähen und unerſchütterlichen 
Widerſtande der Kaufherren von Lübeck und ihrer Rechtsver⸗ 
wandten einen nur zeitweiſe zu überwältigenden Damm fand. 
Wir meinen die ſtürmiſchen Verſuche der Handwerkszünfte, 
Antheil am ſtaͤdtiſchen Regimente zu gewinnen, 
den Kampf der niedern Gemeinde gegen die abgeſchloſſene 
Rathsgemeinde, gegen die Geſchlechter, die zumal in ober⸗ 
und weſtdeutſchen Städten, bald rittermäßigen Urſprungs, bald 
Münzerhausgenoſſen und reiche Kaufleute, ſich aller wichtigen 
Aemter und Würden bemächtigt und den fleißigen Gewerbes 
ſtand in dieſelbe Abhängigkeit herabgedrückt hatten, aus wel⸗ 
cher fie ſelbſt ſich erſt feit einigen Menſchenaltern zur freien 
Gemeindeverfaſſung emporgeſchwungen. Solchen Zuſtand 
wollten aber die niederen Zünfte, wohlhabend durch ihren 
Fleiß, im Gefühl ihrer Unentbehrlichkeit für den Staat und 
daß ihre Fäuſte, ihr Blut überwiegend die politiſche 
Selbſtſtändigkeit des Ganzen errungen hatten, nicht 
länger dulden. So begannen denn, nicht ohne Hinblick auf 
die Vorgänge in italieniſchen, namentlich toscaniſchen Städten, 
unter denen Florenz zuerſt i. J. 1282 die Vorſteher der Zünfte 
an die Spitze der Republik erhoben, jene anziehenden, aus 
den innerſten Elementen des Volksbewußtſeins genährten 
Kämpfe, welche länger als ein Jahrhundert den Schoß unſerer 
Städte erſchütterten, und, bald durch die Siege der flämiſchen 
Handwerksgenoſſen, bald durch die Thaten der freien Bauern⸗ 
gemeinden im hohen Alemannien heftiger angeregt, beſonders 
unter dem Einfluſſe des Streits Ludwigs des Baiern mit dem 
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Stuhle zu Avignon, die Verfaſſung faſt aller ober- und Re 
mitteldeutſchen Städte umwandelten, und am Schluſſe des 
XIV. Jahrhunderts auch im altersſtarren Köln den Umſchwung 
vollendeten. Dann fachte, nach blutiger Rache, der huſſttiſche 
Sturm des XIV. Jahrhunderts das Feuer wiederum an; es. 
durchwühlte, gedämpft vermöge der erſtarkten landesherr⸗ 
lichen Gewalt, während der Reformationszeit in der Geſtalt 
der Bauernkriege und unter dem Banner evangeliſcher 
Freiheit, die Tiefen des deutſchen Geſellſchaftszuſtandes, 
und erloſch erſt mit dem Falle der ſtädtiſchen Selbſt⸗ 
ſtändigkeit, unter dem Natienaljammer des dreißigjährigen 


Krieges. 
Die Städte des lübiſchen Rechts, alſo die kräftigſten der, 
Beſtandtheile des Hanſabundes, unterſcheiden ſich dadurch A 


merkwürdig von allen deutſchen Schweſtern, daß ſie einer ſeit am 
grundſätzlich den Anmuthungen der niedern Zünfte die ent⸗ 
ſchloſſenſte Gewalt entgegenftellten und nie auf die Dauer das 
Obſiegen derſelben duldeten; andererſeits dagegen nie 
eine entſchiedene Rathsariſtokratie, ein Patriziat 
aufkommen ließen. Ihr eigentlichſtes Weſen war gegründet 
auf das Statut Heinrichs des Löwen, welches den jährlichen 
Wechſel der Rathsglieder aus der Mitte derſelben vorſchrieb, 
und die Handwerker von demſelben ausſchloß. So folgerechten 
Staatsmaximen lag die Sorge für das materielle Intereſſe 
des Kaufmannsſtandes zu Grunde, welcher die politiſchen 
Schritte des Gemeinweſens nicht von der Leidenſchaftlichkeit 
eines großen armen Haufens abhängig machen durfte, der 
wenig oder nichts verlieren zu können ſchien. Dennoch hatten 
Rechtsgefühl und beſonnene Rückſicht überall in lübiſchen 
Städten den Einfluß der Vorſteher der vornehmeren Gilden 
zur Geltung kommen laſſen, und war im ſtillen Einverſtändniß 
als allgemeines Princip anerkannt, daß, fo wie die Bürger⸗ 
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280% meiſter in wichtigen Fragen nichts ohne die Billigung der 


Glieder des neuen und alten ſitzenden Raths beſchließen dürfe 
ten, ſo auch bei höheren und den höchſten Angelegenheiten, in 
Betreff der Steuern, des Wechſels der Herrſchaſt, die Beiſtim⸗ 
mung der ganzen Gemeinde unerläßlich ſei. War darum 
die Verfaſſung dieſer Städte in ihrem innerſten Zuſammen⸗ 
halte eine Volksherrſchaft, ſo blieb die äußere Form 
derſelben eine ariſtokratiſche; mit zäheſter Kraft wider⸗ 
ſtrebten die regierenden Kaufherren aller Einmiſchung der 
Zünfte in die eigentliche Verwaltung, ſo unentbehrlich dem 
Handelsſtaate die willigen und freudigen Leiſtungen und die 
Zufriedenheit gewiſſer Gewerbszünfte erſcheinen mußten, deren 
Wohlſtand mit dem ihrigen Hand in Hand ging. Der niederen 
Bevölkerung konnte jedoch ein ausſchließliches Rathsregiment 
um ſo leidlicher dünken, als kaufmänniſcher Reichthum nach 
der Unbeſtändigkeit menſchlicher Dinge ſich nicht vererbte; einſt 
hervorragende Familien, in Armuth verſunken, Emporkömm⸗ 
lingen und klugen Abenteurern Platz machten, und der jaͤhr⸗ 


Kein liche Wechſel der Aemter einer großen Zahl ſtrebſamer Männer 
zerlhu den Zutritt offen ließ. Nie hat ſich deshalb in den lübiſchen 


Gemeinweſen ein gehäſſiges, erbliche s Patriziat auszubilden 
vermocht, To herriſch, rittermäßig als heerführende Bürger⸗ 
meiſter, als Admirale hanſtſcher Orlogsflotten, als an Fürſten⸗ 
Höfen hochgeehrte Diplomaten, als Grundbeſitzer im ſtädtiſchen 
Weichbilde, manche Geſchlechter vom Großvater bis auf den 
Enkel ſich behaupteten. Selbſt die ſpäteren Junker der „Zir⸗ 
kelgeſellſchaft“ zu Lübeck trugen nur ein geziertes geſelliges 
Gepräge an ſich, ohne geſetzmäßigen, wenn auch nicht ganz zu 
leugnenden, Einfluß auf das Staatsleben. Aehnlich verhielt 
es ſich mit den ſogenannten Patriziern auch in andern. 
ſächſiſchen Städten; ihr Urſprung, wie zu Braunſchweig, 
Magdeburg, Soeſt, vielleicht ſelbſt zu Köln, ſchrieb ſich nicht 
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auf eine anfängliche, wehrſtändiſche Genoſſenſchaft, etwa auf 2. Kap. 
eingebürgerten Landadel, oder auf anſaͤſſtge Burgmänner zurück; 
fie waren aus der unbemerkteren Menge in Folge gewerblicher 
oder kaufmänniſcher Thaͤtigkeit nur perſönlich herausgetreten, 
und verſchwanden, beim Verluſte äußerer Glücksgüter, auch 
wieder in Dunkelheit. 

Die Scheidewand in Bezug auf Rathsfähigkeit ſtand 
in Städten lübiſchen und verwandten Rechts gegen das Ende 
des XIII. Jahrhunderts noch unerſchüttert, während Magde⸗ 
burgs Verfaſſung, zumal das ſtarre Erbſchöffenregiment, ſo⸗ 
wie Bremens Altbürgergemeinde, bereits dem Anſtürmen 
der mittleren, wohlhabenden Gilden gewichen waren, in Soeſt 
und ſeinen Töchterſtädten dagegen, wie in Weſtfalen, mit 
Ausnahme Dortmunds, überhaupt, ein mehr oder minder 
demokratiſches Regiment ſchon im Zwiſchenreiche ſich befeſtigt 
hatte. Maßgebend zur Kenntniß aller Gemeinweſen lübi⸗ 
ſchen Rechts von Niederſachſen bis nach Eſthland hinauf iſt nun 
eine Aufzeichnung Albrechts von Bardewiek, verdienten hang zu 
Mathskanzlers zu Lübeck, aus d. J. 1298. Die Zahl der 
Rathleute ſchwankt zwiſchen 10 bis 36, den alten Rath mit 
eingeſchloſſen; gewöhnlich waren es 24, in Stralſund 35, 
von denen im zweiten Jahre eine verhaͤltnißmäßige Zahl 
ausſchied, dann nur an wichtigen Geſchäften Theil nahm 
und vor Ablauf einer gewiſſen Friſt nicht wieder gewählt 
werden durfte. Das „Umſetzen“ des neuen Raths fand 
an beſtimmten Heiligentagen ſtatt, in einer offenen Halle, 
der „Laube“ oder im Rathhauſe, immer in der Nähe der 
Haupipfarrkirche, bei welcher Gelegenheit auch gemeiniglich 
die „Willküren“, die Statutargeſetze, als bindende Beſchlüſſe 
der Geſammtgemeinde, in der Bur- (Bürger-) Sprache 
verleſen wurden. Bereits forderten die mannigfachen Ge⸗ 
ſchäfte reicher, mächtiger Städte eine geordnete Verthellung 
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28. der Rathsämter; ein des Latein kundiger Rathsſchreiber, 
ein Notarius war nöthig, da noch alle Protokolle, alle 
Briefe und Satzungen des kaufmänniſchen Lebens lateiniſch 
verfaßt wurden. In Lübeck gab es um 1298 zwei Bürger⸗ 
meiſter, zwei Kämmerer, zwei Weinmeiſter, zwei Stadtvoigte, 
dieſe jedoch nur dem Namen nach die Träger einer lan- 
desfürſtlichen, kaiſerlichen Gewalt; zwei Marktmeiſter, zwei 
Wettemeiſter, welche den „Wetteſtab“ führten, d. h. für 
polizeiliche und geringere Vergehungen die „Wette“, Geld⸗ 
buße erkannten. Der „Kanzler“, Vorſteher der Raths⸗ 
ſchreiberei und auch wohl Syndieus, war eine hochbetraute 
Perſon; ein Rathmann bewahrte die Treſekammer, „worin 
der Stadt Handveſten liegen“ (das Archiv, ſpäter bei St. 
Marien). Ein anderer bewahrte die Bücher, „worin der 
Stadt Rechte beſchrieben ſtehen“; ein viel erwähnter Flaͤ⸗ 
ming, Johann v. Douai, und ein Eingeborner, „der Stadt 
Armbrüſte und Geſchütz“, ſo wie den Marſtall, welcher 
aus mehr als 30 Hengſten „ohne die anderen Pferde“ 
beſtand; ſchon auch war zu den täglichen kleinen Fehden ein 
Söldnerhauptmann, gewöhnlich ein „frommer“ (tapferer) 
Ritter der Umgebung, unentbehrlich. Zuſammen ſaßen im 
Rathe ſiebenzehn Männer. Schon längſt galt aber die 
Rathmannsſchaft nicht als ein unbeſoldetes Ehrenamt, das 
in der älteſten Zeit einer unwillkommenen Pflicht, fait 
einem Zwange gleichkam. Mit den einzelnen Aemtern ver⸗ 
knüpften ſich, bei wachſendem Reichthume des Gemeinweſens 
und vergrößertem Weichbilde, ſehr erkleckliche Nießbräuche; 
bunte Marder⸗ und Fuchsſchauben, goldene Kleinodien unter⸗ 
ſchieden den „Herrn“ von der beſcheidenen Menge, welche 
nicht ohne Neid auf die Stadtgebieter blickte, und unver⸗ 
meidliche Mängel im Stadthaushalte, Geldklemmen, gern 
der Unwirthlichkeit und Genußſucht derſelben zuſchrieb. 
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Zwar identificirten ſich jene gewählten Körperſchaf⸗ Gar. 
ten nicht mit dem Staate, wie es herkömmlich in alteren 
Reichsſtädten geſchah: fe ſtellten nicht die Herrſchaft, die 
Gemeine nicht die Beherrſchten, die Unterthanen dar; 
die Bürger waren noch nicht „ihre“ Bürger; gleichwohl 
aber galten ſie als Regenten, unterlagen keiner ängſtlichen 
Rechenſchaftspflicht, geberdeten ſich einzeln oft junkerhaft, 
und hielten ihre Zünfte, jo wohlhabend und waffengeübt 
dieſelben waren, unter ſtrenger Aufficht, verliehen ihnen ihre 
Rollen und beſtatigten deren innere Verfaſſung. 

Hat ſich nun dieſe lübiſche Rathsariſtokratie aus den Felgen 
blutigſten Kämpfen immer wieder aufgeſchwungen, fo iſt terte 
doch in Folge der ſtarren Behauptung folder Vorrechte mehr 
als einmal die Kraft der einzelnen Städte, ja der geſammten 
Hanſa, gelähmt worden. Außerdem müſſen wir bekennen, daß 
die Impulſe zu den ſtaunenswertheſten Unternehmungen, zu 
den kühnſten Thaten, ja das hohe Werk der Kirchenverbeſ⸗ 
ſerung, nur aus der niederen Gemeinde hervorgegangen ſind, 
die hinterdrein wieder zurückgedrängt und oft mißhandelt, 
von der übermüthigen und doch ſo verzagten Partei der Vor⸗ 
nehmen mit dem geläufigen Schmähworte „Herr Omnes“, 
als der Bezeichnung des Verächtlichen, Geiſtesblöden, Kin⸗ 
diſchen, „Dummkühnen“, verhöhnt zu werden pflegte. 

Int ſüdlichen Deutſchland hatte das Ringen der Zünfte. Anfange 
nach politiſcher Geltung bereits im Zwiſchenreiche begonnen, 5 ig 
und erſtarkte unter Rudolf, ungeachtet des Strebens weltlicher 
und geiſtlicher Fürſten, in Schwaben, am Oberrhein, wie in 
Ulm, Eßlingen, Baſel, ſelbſt in Frankfurt, da am Ende ſelbſt 
der Habsburger, fo ſtarr fein Geſchlecht der Ausdruck des ade⸗ 
ligen Vorurtheils, den Nutzen der Zunftoerfaſſung für ſeine 
Stellung begriffen hatte. Aus dem Süden und Weſten, aus 


Weſtfalen, wo das freie Bauernbewußtſein ee in 
Barthold, Geſch. d. Hanſa. II. 
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2 kak. der Bürgergemeinde erwacht war, gelangte die Bewegung mit 
mörderiſchem Ungeſtüm zuerſt nach dem volkwimmelnden bes 
triebſamen Erfurt, wo die Abkömmlinge kriegeriſcher Burg⸗ 
mannen aus der Zeit der Ludolfinger es freilich arg ge⸗ 
nug trieben. Dennoch hatte Rudolf, als Richter perſönlich 
einſchreitend, i. J. 1289 durch den Henker den Auſſtand une 
terdrückt, der aber gleichwohl drei Jahre darauf zur Ocker 
und Mittelelbe überſprang. 

umuhen Braunſchweig, damals noch getrennt in feine fünf 

raum Weichbilder verſchiedenen Urſprungs, ſtand unter einem felbſt⸗ 

ſchwels. ſtändig erwachſenen, doch dem lübiſchen angeähnelten, Stadt- 
rechte; aber im Gefühl ihrer Mündigkeit, im Genuß merk⸗ 
lichen Wohlſtandes als Frucht des Land- und Seeverkehrs 
und eines faſt florentiniſchen Gewerbfleißes, trug die niedere 
Gemeinde mit Unluſt die Herrſchaft dünkelhafter Rathsge⸗ 
schlechter, die mit ihr auf gleichem Boden erwachſen waren, 
Als nun Herzog Wilhelm von Braunſchweig, einer der thei⸗ 
lenden Söhne Albrechts, im Jahre 1292 unbeerbt geſtorben, 
eignete fein Bruder, Heinrich der Wunderliche von Gruben- 
hagen, den Nachlaß ſich allein an und benutzte, in Braun⸗ 
ſchweig weilend, die Spannung der Gildenvorſteher mit den 
Rathmännern, welche für das Recht Albrechts des Fetten 
von Göttingen ſprachen, ſeinen Eigenwillen zu behaupten. 
Durch ihn ermuntert ſchufen die Zünfte einen neuen Rath 
aus zwölf Männern, ihren Meiſtern, machten den Lauenthurm 
zum Gemeindehauſe, huldigten dem Wunderlichen, jedem den 
Tod drohend, der ſich ihnen widerſetze. Die verdrängten 
„Herren“ wandten ſich aber nicht allein an den Miterben 
in Göttingen um Herſtellung der Ruhe, ſondern, nach ſtill⸗ 
getroffener Uebereinkunft für ſolche Fälle, auch an die Ver⸗ 
ſammlung der Seeſtädte und deren Haupt. Lübecks Rath, 
ſeinen politiſchen Einfluß auch auf die Landſtädte zu mehren 
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bemüht, ſäumte nicht, auf der Tagefahrt zu Johannis 1293, 2. av. 
welche von den Seeſtädten jetzt ſchon am Häufigiten in ihrer 
Stadt gehalten wurde, mit Hamburg und Lüneburg, als zu⸗ 
gehörigen, einen energiſchen Beſchluß gegen die Frevler in 
Braunſchweig durchzuſetzen, zumal Herzog Albrecht auch bei 
ihnen Hülfe geſucht. Unter Lübecks Siegel — denn ein 
gemeinſchaftliches der Hanſa oder der Seeſtädte hat es 
nie gegeben — meldeten die Rathmänner „aller gemeinen 
Seeſtädte, welche jetzt in Lübeck tagfahrteten,“ den Hildeshei⸗ 
mern und auch wohl andern nicht vertretenen Binnenſtädten, 
„ſie hätten einmüthig beſchloſſen, daß kein Kaufmann ihres aun, 
Rechts in Flandern, Holland, Brabant herbergen und ver⸗ 1 
weilen dürfe, wo irgend ein Braunſchweiger herberge, ſondern 
daß er ſich ganzlich von dieſen trenne; an keinem Orte, in keiner 
Stadt, wo irgend ein Braunſchweiger ſich aufhielte, ſogar 
einen Monat nach deſſen Entfernung, dürfe Tuch geſchnitten 
oder gekauft werden, bis die frechen Uebelthäter der Buße ſich 
bequemten. In ſolchem Sinne hätten die Sendboten Briefe 
auch an den Grafen von Flandern, an die drei Städte Gent, 
Dpern und Brügge, an den dortigen gemeinen Kaufmann 
ihres Rechts und an alle Städte, die in ihrem Verbündniß 
ſich befanden, ausgefertigt.“ — Dieſes früheſte Beiſpiel 
nachdrücklichſter Verhanſung ſchüchterte denn die kecken 
Zünftler an der Ocker fo mächtig ein, daß Herzog Albrecht 
ſich mit feinem Gefolge in die Stadt ſchleichen, die Thore be⸗ 
ſetzen, die auf dem Lauenthurm verſammelten Zwölfer über⸗ 
raſchen und als Meuterer und Mörder hart beſchuldigen durf⸗ 
te. Nur einer war klug genug, unter geſchicktem Vorwande 
den Kopf aus der Schlinge zu ziehen; er rettete ſich nebſt 40 
angeſehenen Gildegenoſſen ins Freie. Die übrigen wurden 
nach zehnwöchentlicher Haft durch das peinliche Gericht zum 
Galgen verurtheilt, und der Spruch unnachſichtig, auch an 
3 * 
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„Barthold dem ſtolzen Kürſchner“, vollſtreckt; die Ausgewi⸗ 
chenen dagegen für ewig geächtet (Michaelis 1294). In ſei⸗ 
nen Stuhl wieder eingeſetzt, opferte der alte Rath im Feier⸗ 
zuge dem h. Blaſtus reiche Gaben, worauf Albrecht die Hul⸗ 
digung empfing und Rath und Gemeinde am 10. Dec. 1294 
in die Hanſa wieder aufgenommen wurden. — Aber böſes 
Gift vererbte ſich in die Gemüther der Unterdrückten, und ge⸗ 
währt der Geſchichte der Welfenſtadt einen hochtragiſchen 
Reiz bis ins XVII. Jahrhundert. 

So furchtbar machte das lübiſche Rathsprineip in einer 
Binnenſtadt ſich geltend, und wenn auch erſt 125 Jahre ſpä⸗ 
ter (1418) unter noch drangvolleren Verhältniſſen als hanſi⸗ 
ſche Satzung ausgeſprochen wurde: „der Bund ſtraft 
mit unausbleiblicher Verhanſung den Verſuch, 
in verwandten Städten die ordentliche Obrig⸗ 
keit umzuſtoßen, gewaltſam die Verfaſſung zu 
ändern; “ hat die thatſächliche Durchführung dieſes confer= 
vativen Grundſatzes doch einerſeits der Hanſa eine neue Rich⸗ 
tung gegeben, anderſeits des Vororts Anſehen in fremden 
bürgerlichen Händeln merklich geſteigert. Dunkle Andeutun⸗ 
gen aus den wendiſchen Seeſtädten, die neuen Blätter des 
Buchs der „Geäͤchte ten“, deuten auf ähnliche Verſuche un⸗ 
zufriedener Parteien in Stralſund, Greifswald; am folgen⸗ 
reichſten ſchüttelten bald zu Roſtock die Zünfte an ihren Ket⸗ 
ten; doch Lübeck ſelbſt hatte erſt gegen das Ende des 
XIV. Jahrhunderts eine Empörung zu bekämpfen. 

Unbegreiflich nachſichtig, oder den Umſtänden ſich für 
gend, oder bedacht, das Schreckmittel der Verhanſung nicht 
durch fruchtloſe Anwendung abzunutzen, verhielt ſich der er⸗ 
weiterte Bund der Seeſtädte gegen Magdeburg, die erz⸗ 
biſchöfliche Hanſaſchweſter, Bremens ſturmvoller Ereig⸗ 
niſſe gar nicht zu gedenken. Dort wurden zu derſelben 
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Zeit auf Betrieb der Gewandſchneider-, Kürſchner- und Kra⸗ 2. ab. 
mer⸗Innungsmeiſter alle Perſonen, welche zum Erzbiſchofe 
irgend ein Dienſtverhältniß hätten, vom Rathe ausgeſchloſſen, 
den Schöffen der Beſuch des Rathhauſes verboten, ihnen 
ſelbſt das Stadterbebuch genommen. So männlich die Trä⸗ 
ger der alten Gewalt ſich fräußten, mußten ſie ſich fügen, wie 
denn jene „Tribunen“ auch durchſetzten, daß Herzog Alb⸗ 
recht II. von Sachſen dem Burggrafenamte, ein anderer Land⸗ 
herr dem Schultheißenamte entſagte (1294), und daß der Erz⸗ 
biſchof ſich verpflichten mußte, jenes ſelbſt zu verwalten, dieſes 
einem Bürger aufzutragen. Zunftmeiſter, wie damals ein 
Kürſchner, Schultheiß geworden, ſuchten dann die ſtolze Schöf⸗ 
fengewalt auf peinliche Fälle zu beſchränken, endlich des 
Raths ganz zu verweiſen, der ſeit 1281 aus zwei Bürgermei⸗ 
ſtern, zehn Rathmännern und fünf Zunftmeiſtern beſtand. 
Ungehindert durch Lübeck, doch nicht ohne grauenvolle Thaten, 
wie denn 1.3.1301 die zehn Zunftmeiſter, bezüchtigt, nach ſie⸗ 
ben unruhvollen Jahren das Regiment an ſich reißen zu wollen, 
auf Urtheil des Raths und des Erzbiſchofs lebendig verbrannt 
wurden, — ging die demokratiſche Entwicklung zu ihrer Spitze 
hinauf. 

Unter dem neuen Könige, Albrecht von Oeſterreich un⸗ 
milden Gedächtniſſes, konnte es nicht ruhiger in deutſchen 
Landen werden, da ja der Habsburger den Frieden am Höch⸗ 
ſten gebrochen. Albrecht war es zwar, der mit Hülfe der 
oberdeutſchen Bürger die rheiniſchen Kurfürſten, welche frech 
fein Amt verhöhnt, zu Paaren trieb (13011302), und 
„den vom Geiz Verblendeten“ alle ungerechten Zölle am 
Rheinſtrom abnahm; aber bald trat die bäßlichſte habsburgi⸗ 
ſche Hauspolitik und die hinterliſtige Abſicht auf freie Städte 
hervor, und entkleideten ihn des Ruhms wegen jener Wohl⸗ 
that. Am verhängnißvollſten für den Norden aber war, 
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Edv. daß Albrecht, den gierigen Blick auf Böhmen und den Deuts 


ſchen Süden gerichtet, nach launenhafter Anordnung von 
Reichsvicarten für Sachſen, und prunkender Schutzzuſicherung 
an den Ordensſtaat, gleich jenem welſchen Friedrich zu An⸗ 
fang des XIII. Jahrhunderts, Deutſch⸗Wendenland unter die 
Fremden ſtieß. 

Lübeck hatte, wie wir wiſſen, der Anmuthung König 
Adolfs entgegen, die Gunſt naher Landesherren geſucht, jähr- 
liche Schutzgelder gezahlt, dabei aber doch ſich nur auf eigene 
Fauſt Ruhe vor Wegelagerern und, in Verbindung mit den 
wendiſchen Schweſtern, Sicherheit der See durch jährliche 
Ausſendung von Friedenskoggen verſchaffen können. Gün⸗ 
ſtiger kündigte die Zeit Albrechts ſich an. Er beſtätigte die 
Privilegien der Reichsſtadt, that Vorſchreiben zum Beſten 
ihres Handels an die fremden Könige, erbot ſich ſogar zur 
Vermittlung des Streits Lübecks mit dem Biſchofe Burchard 
beim römiſchen Stuhle, welcher i. J. 1298 das Interdiet 
auf die ungeſchreckten Bürger geſchleudert hatte. Aber dann 
begann launenhafter Wechſel mit den Reichsvoigten, und 
that er einen haßwerthen Schritt, welcher nicht allein die 
Hanſa in der gedeihlichſten Entwicklung ſtille ſtehen hieß, 
ſondern auch den ganzen, mit ſo unſäglichem deutſchen Blute 
erkämpften flaviſchen Norden in unausbleibliche Gefahr 
ſtürzte, in däniſches Krongut verwandelt zu werden, hätte 
nicht die Unerſchrockenheit und die mannhafte Freiheitsliebe 
bis dahin im deutſchen Vaterlande kaum genannter Städte 
ſich dagegen aufgelehnt. 


Gut Sonſt gingen die inneren Angelegenheiten des Bun⸗ 
ſand der des auf hohen Wogen daher, und bot jedes Jahr den Lie 


Hanſa. 


beckern einen neuen Anlaß, ihr Anſehen als Bundeshaupt 
zu befeſtigen. Wladislaw, Herzog von Kujavien, das ſchon 
früh einen bedeutenden Landhandel mit den Städten an der 
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Weichſel unterhalten, hatte bereits den Lübeckern alle Sicher- 2 Kar 
heit des Verkehrs in ſeinen Landen verbürgt (1296), und 
gewährte i. J. 1298 als „König Polens und Herzog Pom⸗ 
merns“ (Pommerellens), zumal als Gebieter Danzigs, der 
Reichsſtadt und „Allen, welche nach ihrem Recht leben,“ 
ſeinen Schutz, als Feind ihrer Feinde. Er erließ ihnen diene 
ren Zoll zu Danzig und ſonſt überall, geftattete ihnen an der 
Weichſelmündung ein Kaufhaus zu bauen mit vollkomme⸗ 
nem Aſolrechte und unbeſchränkter Gerichtsbarkeit; dafür er⸗ 
wartete der tapfere „Ellenkznig“ (Lokietek), daß Lübeck feine 
Anſprüche auf Pommern unterſtützen werde. — Schwedens zu 
König, Birger II., vergönnte ihren Kaufleuten die freie Fahrt ein“ 
durch ſein kareliſches Gebiet nach der Newa hin, welche früher 
mannigfach beſchränkt war (1300), und bedingte ſich nur, daß 

den Ruſſen, ſeinen Feinden, welche bald darauf Landskrona 
wieder zerſtörten, nicht mit Kriegsmitteln, Waffen, Kupfer, 
Eiſen, Vorſchub geleiſtet werde (1303). — So hoch Küng, 
Andreas Alexandrowitſch, Großfürſt und Fürſt von Nowgorod kan 
(1294— 1304), den geneigten Willen der Lübecker an, daß 

er ihnen den alten Frieden anbot, urkundliche Schutzbriefe für 

die Fahrt nach Nowgorod ausfertigte und ihre Verbindung 
gegen Schweden begehrte. So konnte denn auf verſchiedenen 
Wegen der ruſſiſche Handel ſich ergehen, wenngleich ununter⸗ 
brochene Feinpſeligkeit der Nachbarmächte und ruſſtſche Treu⸗ 
loſigkeit, Betrug mit den Waaren, das Geſchäft immer zu 
einem waghalſigen machten, und der Kaufhof an der Wolchow, 

auch unter Lübecks Einfluß und einer deſſen Wünſchen gemäß 
veränderten Skra, zeitweiſe verödete. — Norwegens uns gu or 
ruhiger Herrſcher, der Prieſterfeind, war als Höfer Schuldner en. 
der Seeſtädte i. J. 1299 geſtorben, und ſein Nachfolger 
Hakon V. ernſtlich bemüht, Verwicklungen mit den Seeſtädten 

zu meiden, denen, wie den bevorzugten Bremern, er ſogleich 
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2 Kab alle alten Freiheiten beſtätigte, aber nicht verhindern konnte, 
daß nicht vielfache Klage, zumal von ſüderſeeiſchen, holländi⸗ 
ſchen und geldernſchen Städten, wie von Deventer, Kampen, 
Zütphen, beim Rathe Lübecks, als vertragsmäßigem Mittler 
und Helfer, einliefen. Zu Bergen hatte König Erich fo un⸗ 
leidliche Maßregeln gehandhabt, daß er Fremden und Einge⸗ 
borenen alle Verbindungen, ſelbſt die landesüblichen Trink⸗ 
gilden, und das Waffentragen verbot. Es bedurfte erſt 
eines ernſten Mahnſchreibens der Seeſtädte an Hakon, ehe er 
ihnen Abſtellung ihrer Beſchwerden über ſeine Amtleute zu⸗ 
ſagte, und dagegen Beiſtand für feinen Sippen, den Fürſten 
Witzlav II. von Rügen, forderte, welchem der deutſche Orden 
ſein Erbrecht in Pommerellen verkümmerte. 

gu Dü⸗ Auch Erich Menved, der junge König von Dänemark, 

ann: verrieth noch nicht die hochfahrenden Pläne, welche den Mite 
tag und Abend feiner prunkenden Herrſchaft fo fruchtlos er⸗ 
füllten. Aber dennoch mußten „Friedenskoggen“ mit ſchwer 
gerüſteten Söldnern, und ſogenannte „Auslieger“ auf Ko⸗ 
ſten der Seeſtädte in allen Engen und Sunden wachſam ſein, 
und im J. 1302 Zütphens Schöffen und Rath ſich, wie es 
ſcheint im Auftrage ſelbſt der Seeſtädte, an den König 
wenden, um vor Gewaltthaten ſeiner Voigte auf Schonen, welche 
ſogar das Strandgut wieder in Anſpruch nahmen, Abhülfe zu 

8 erlangen. Ueberhaupt gab eine abgünſtige Stimmung 

rung 7 auch unter den deutſchen Fürſten gegen die Kaufſtädte ſich 

Ein, kund, welche den humanen Beſtrebungen früherer Zeit gerade⸗ 
zu widerſprach. Die Herzoge von Sachſen, als Beftser 
Lauenburgs bedenkliche Nachbarn der wendiſchen Städte und 
wegen ihres hohen Amtes gewiß berufen, über die vom Kai⸗ 
ſer und vom Papſt geheiligten Geſetze zu wachen, begehrten 
ohne Scheu einen Theil der geſtrandeten Güter, als ſie den 
Hamburgern und allen Kaufleuten verſtatteten, ein Schiff⸗ 
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fahrtszeichen auf der Inſel O, in der Mündung der Elbe, 2 al 
zu errichten. Die Sorge des Bürgerthums, das ſich überall, 

wie beſonders in Weſtfalen, nur durch erneuerte Landfrie⸗ 
densvereine ſchützen konnte, ſteigerte ſich an der baltiſchen 
Küſte, als man inne wurde, in welcher Abſicht die Fürſten ſich Wat, 80 
zum Könige der Dänen und Wenden in ein abhängiges a 
Verhältniß ſtellten. Nicolaus, Herr zu Werle, das unartige en 
„Kind von Roſtock“, hatte das heilloſe Spiel begonnen. Das 
Weil er das Verlöbniß mit einer brandenburgiſchen Brinzef-d NH 
fin gebrochen, ängſtigten die gekränkten Markgrafen fein Land, 

und theidigte der Rath von Roſtock mit den Feinden, gerieth 

aber dadurch in Hader mit der Gemeinde. Um aller Verle⸗ 
genheit ſich zu entziehen, trug „das Kind“ dem Könige von 
Dänemark Roſtock und ſein ganzes Gebiet als Lehen auf 

(i. J. 1300); dieſer, froh des Anlaſſes, erbaute ein Schloß 

an der Warnow gegen die aufſätzigen Bürger und blickte 
überall nach Helfern aus, um in thatſächlichen Beſttz der 
Stadt und des Gebiets zu kommen. Erich erreichte ſeinen 
Zweck, zunächſt durch Geldanbietung an die Bürger, zumal 

ein Waffenbündniß mit den Herzogen von Schleswig, dem 
Fürſten von Rügen, den Grafen von Holſtein, den Herren 

von Mecklenburg und Werle, endlich ſelbſt mit den Markgra⸗ 

fen von Brandenburg im Rücken ſtand. Witzlav II. von Rü⸗ 

gen war ſchon ein Vaſall Daͤnemarks; fein Sohn, Witzlav 
„der Junge“, trat bald auch in Erbvergleich, und indem 
Pommerns Herzoge, nach ihrer Erbtheilung i. J. 1295 noch 
ohnmächtiger gegen ihre ſtolzen Städte, auf unfruchtbare 
Reichsſtandſchaft zu verzichten ſchienen, wenn ſie ſich mit Hülfe 

des fremden Oberlehnsherrn an dem frechen Bürgerthume 
rächen konnten, gewann in den erſten Jahren des XIV. Jahrh. 

das ganze deutſche Slavien, wo nur eine Reichsſtadt, 

den Anſchein, als müſſe es dem Spätenkel Waldemars II. 


2. Kap. 
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gelingen, jene Lande in däniſche Krongüter zu verwandeln, 


igen Welches Loos dürfte da dem Bunde und der Vorderſtadt 


Grichs 
auf 


Wend. 


En 


bereitet fein? 
Daß Lübeck ſolche Stellung einnehme, mochte kein auf- 


ae merkſamer Zeitgenoſſe bezweifeln, fo befeheiden auch die amt⸗ 
ohne liche Sprache der klugen Kaufherren lautete. Obgleich wir 


aus. 


A A 
5 cc. 
080 


ſichere Andeutungen finden, daß um die Wende des Jahrhun- 
derts eine Art Bundesnotul, eine „Coucordatio“ der Städte, 
nicht mehr allein der wendiſchen Seeſtädte untereinander, ver⸗ 
einbart worden, welche z. B. Deventer berechtigte, die Bes 
ſchwerden ſeiner Bergenfahrer zur Kenntniß Lübecks zu bringen, 
und daß die Tagfahrten in den wendiſchen Städten auch von 
entlegenen Orten des Binnenlandes beſucht wurden; jo ge⸗ 
wöhnte Lübeck doch erſt jetzt die Glieder des erweiterten Bun⸗ 

„ ſich durch feinen Rath zu Verſammlungen laden, 
und die Ladung nöthigenfalls an die nächſtgeſeſſenen, dem 
gemeinſamen Zwecke verwandten, Orte gelangen zu laſſen. 
So war in Weſtfalen Osnabrück ein rührſames Gemein⸗ 
weſen, welchem Lübecks Rath um Michaelis 1300 meldete: 


u „die jüngſt in Wismar verſammelten Sendboten der wendi⸗ 


ſchen Städte hätten auf nächſten Martinstag über mannig⸗ 
faltige Verkehrsangelegenheiten, über Beſchwerden in Betreff 
Flanderns, Dänemarks, Norwegens und über andere Dinge 
einen Tag nach ihrer Stadt anberaumt, und wünſchten, weil 
Weſtfalens Kaufmannſchaft dabei betheiligt ſei, daß die Os⸗ 
nabrücker ſich einſtellten, und die Ladung an Münſter, Dort⸗ 
mund und Soeſt kund thäten. Um dieſelbe Zeit, während 
der unmittelbaren Herrſchaft der Krone Frankreich über Flan⸗ 
dern (alſo etwa von der Ankunft des franzöſiſchen Heeres 
vor Lille, Sommer 1297, von der Einnahme von Damme, 
Gent und Brügge im Frühling 1300 bis zum Franzoſen⸗ 
mord in Brügge, Juli 1301, und zur Sporenſchlacht, 
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11. Juli 1302) finden wir Lübeck zu noch ausgedehnterer Far. 


Berufung ermächtigt. Bereits im September 1297 hatte König 
Philipp „den Kaufleuten Alemanniens und allen anderen“, 
mit Ausnahme der engliſchen Unterthanen, ſichern Verkehr in 
Brügge und im Spohn gegen herkömmliche Abgaben verſtattet, 
die Schöffen von Brügge ſolches am Ende deſſelben Monats 
durch ein Patent kundgemacht, und im folgenden Sommer 
(1298) auch Graf Guido von Dampierre, unter dem Waffen⸗ 
ſtillſtande zwiſchen der engliſchen und franzöſiſchen Krone, 
den Lübeckern ihren Freibrief erneuert, dagegen der Franzoſe 
nach ſeiner weltkundigen Niederlage im November 1302 nur 
die Kölner in ſein Reich einlud. Damals meldete Lübeck 
den Osnabrückern: „Kaufleute aus Brügge hätten ihnen über 
mannigfach erlittene Unbilden geklagt, daß z. B. beim Todes⸗ 
fall eines Meiſters oder Kaufgeſellen an allem, was fie nach⸗ 
ließen und man bei ihnen fande, das unleidliche, ſpäter ſoge⸗ 
nannte Droit d’aubaine zu Gunſten des Königs von Frankreich 
geübt würde; daß auch im Hogge (dem Kanal nach Damme 
und Brügge), ja im Swyn, alſo auf dem Waſſer, des Königs 
Bailly die Aushändigung des Gutes Verſtorbener fordere, 
zur Verkürzung der rechten Erben. Solchen Rechtskrän⸗ 
kungen zu begegnen, hätten ſie, die Lübecker, gleichlautende 
Briefe, wie nach Weſtfalen, ſo nach Sachſen, in's Wenden⸗ 
land, in die Mark, nach Polen (Preußen 2), Gothland, Riga 
und andere betreffende Orte ausgefertigt; denn es dünke ihnen 
und den nächſten Städten förderlich, auf kommende Pfingſten 
in ihrer Stadt, „welche gleichſam in der Mitte läge,“ eine 
Zusammenkunft zu halten, wohin jene ihre treffliche, bevoll⸗ 
mächtigte Votſchaft ſenden ſollten, um den etwaigen Beſchlüſſen 
einer Handelsſperre, oder der Aufwendung von Koſten, ein⸗ 
müthige Folge zu verſchaffen; wer an gedachtem Orte ſich nicht 
einfände, dürfte es nicht übel deuten, falls die Verſammelten 


44 Zweiter Theil. 


ker ohne ihn einen Beſchluß faßten.“ Zum Beweiſe, daß eben 
noch damals die Hanſa jedem Betheiligten offen ſtand, 
und daß kein Gemeinweſen von den Berathungen ausge⸗ 
ſchloſſen war, bat Lübeck die Osnabrücker, „allen Städten und 
Flecken ihrer Nachbarſchaft, deren Bürger Flandern zu beſuchen 
pflegten,“ den Inhalt dieſes Schreibens kund zu thun, und 
ihren Willen fo bald als möglich ihm zukommen zu laſſen. 

achtung Sehen wir Lübeck in ſcheinbar unverfänglicher, beſchei⸗ 


vor dem 


be! den dener Weiſe auch das tagaus ſchreibende Amt üben, 


manchen und die fernſten Glieder des noch ſo loſe geknüpften Bundes 
ſchon gewöhnt, an der Trave ſich Rath und Troſt in politiſchen 
Verlegenheiten zu holen; wie denn ebendamals Riga, im blu⸗ 
tigſten Zerwürfniß mit dem deutſchen Orden (1299 —1301), 
der Hülfe von dort gewärtig war, und vermittelſt der Send⸗ 
boten der Seeſtädte und Wisbys einen Vergleich mit dem hoch⸗ 
fahrenden Meifter Livlands erlangte; fo ſcheuten bereits auch 
ungebändigte deutſche Volksgemeinden, wie die verſchiedenen 
Stämme der Frieſen, an der Eider, in den Marſchen, von der 
Elbe bis zur Weſer, die energiſchen Maßnahmen der mehr dem 
Weſen als der Form nach conftituirten Kaufmannsgeſellſchaft. 
Alle jene wilden Anwohner des deutſchen Meeres hatten ein⸗ 
zeln Achtung vor den Geſetzen des Verkehrs angeloben müſſen. 
Als i. J. 1305 die Dithmarſchen, durch den Vertrag mit 
„Hamburg und allen Kaufleuten“ i. J. 1304 zu einer „Will⸗ 
kür“ genöthigt, ſich ſchwere Gewaltthat, Raub und Mord an 
reiſenden Krämern zu ſchulden kommen ließen, warnte Erz⸗ 
biſchof Gieſelbert von Bremen als kirchlicher Oberherr „die 
Voigte, Rathgeber und das ganze Volk“ zum Friedhalten, 
und bedeutete fie, Hamburg und die Städte binnen der Weſer 
und am wendiſchen Geſtade ſeien ſo ſtark unter einander geeint 
und verbündet, daß ſie auch am römiſchen Hofe die Beſtätigung 
jener Willkür erwirkt hatten, um deren Uebertreter mit geiſtlicher 
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Strafe zu verfolgen; obenein ſeien fir bereit, alle Kaufmann 2. Kab. 
ſchaft in Dithmarſchen zu ſperren, ja auch unſchuldige Stamm⸗ 
genoſſen, wo ſie ſich finden ließen, mit harter Strafe zu belegen.“ 
Schwerlich flößte damals des Kaiſers unmittelbarer Bann 

und das Landfriedensgeſetz ſolche Scheu ein, als das ſtille Ein⸗ 
verſtändniß zahlloſer, wie durch eine Vemgewalt verbunde⸗ 

ner Bürgergemeinden. — 

Und dieſes kraftige Gedeihen eines wohlthätigen, men⸗ ens 
ſchenveredelnden Zuſtandes, welcher ohne Zuthun des Kaiſers gauche. 
erwachſen war, hieß eine unkaiſerliche Handlung nicht allein rech. 
ſtilleſtehen, ſondern gefährdete denſelben in ſeinen tiefften 
Wurzeln. König Albrecht nemlich, den oberländiſchen Reichs⸗ 
ſtädten und der Volksfreiheit längſt verhaßt, und wegen Un⸗ 
garns mit dem Przemhslaiden Wenzel II. und den Markgrafen, 
deſſen Helfern, in Fehde, verzichtete zur Beförderung ſeiner 
Hauspolitik thatſächlich auf die Würde des „Mehrers“, und 
beſtätigte zu Konſtauz am 23. Mai 1304 „auf Anſuchen feines yore, 
Freundes, Erich, Königs der Dänen und Slaven“, jene gn 
ſchmähliche Urkunde, kraft welcher der junge Hohenſtaufe ache 
Friedlich II. zu Metz i. J. 1214 Waldemar dem Sieger das at“ 
Land jenſeits der Elde und Elbe überlaſſen; „doch mit Vor⸗ 
behalt der Stadt Lübeck und ihres Zubehörs.“ Darauf entband 
das Reichsoberhaupt unter dem 11. Juli die Reichsſtadt der 
Pflicht, „die Steuer dem Markgrafen Hermann zu zahlen,“ 
weil derſelbe, — den Gelüſten Habsburgs abhold — von ihm 
abgefallen ſei. Wohl konnten die Reichs bürger, jetzt vereinzelt, 
in einem entfremdeten Gebiete rings von Feinden und Neidern 
umgeben, in ſchwere Sorge gerathen. Sie ſahen ſich faſt auf 
ihre kümmerlichen Anfange zurückgebracht, wie fe denn im Goa 
November 1304 mit Hamburg wieder einen Münzvertrag ein kein, 
gingen; ſie, die einige zwanzig Jahre früher ſich vermeſſen, 


mit den Seeſtädten die Wäſſer son der Traye an bis in den 
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Tak finniſchen Meerbusen zu entfreien, begnügten ſich, zum 
Schutz des Landweges zur Nachbarſtadt mit derſelben 32 Rei⸗ 
ige aufzuſtellen und zur Beſtreitung der Koſten Wagenzoll 
feſtzuſetzen, erſt auf zwei, dann i. J. 1306 auf vier Jahre! 
Gegen Vergewaltigung durch Fürſten, Grafen und Landherren, 
zu Schutz und Trutz einander ſich zu verbürgen, war nicht mehr die 
Rede; im Falle einer Fehde nur von der Sicherheit beiderſeitiger 
Mitbürger. — So beklagenswerthe Schwäche des Vororts, 
welcher die Arbeit mehrer Geſchlechter fallen ließ und ſchimpflich 
nur für das nächſte Heil ſorgte, findet kaum Erklärung in dem 
Nothſtande des Augenblicks. Nemlich auch Graf Gerhard II. von 
Holſtein fühlte ſich jetzt ſtark genug, die Träume der Vergan⸗ 
genheit zu verwirklichen, Lübeck wohl wieder zu feiner Land⸗ 
ſtadt zu machen. Er bedrängte ſie hart, unter dem Vorwande, 
feinem geflüchteten Adel, welcher in einer Eidgenoſſe n⸗ 
ſchaft mit den Dithmarſchen ſich dem gräflichen Joche zu ent 
ziehen geſucht, bei ſich mit Weib und Kind aufgenommen zu 
haben; ja wir finden den Thurm von Travemünde in ſeiner 
Gewalt, die Trave „verſenkt“, das Weichbild ausgebrannt 
durch die Mecklenburger und die Werler; endlich die Lübecker, 
denen nur Herzog Albrecht von Sachſen und Waldemar von 
Schleswig beiſtanden, mit den Hamburgern im Juni 1306 
verbündet, „dahin zu wirken, zwei Schlöſſer an ihrer Land⸗ 
ſtraße und jenen Thurm zu beſeitigen; ginge es nicht durch 
Güte und Minne, auf gemeinſchaftliche Koſten die Waffen zu 
ergreifen, um die nächſten Land- und Waſſerſtraßen zu ent⸗ 
freien.“ — 

Unter ſo unglaublich zahmer Gebahrung auch gegen die 
Mecklenburger, denen fe gleichwohl in den Faſten d. J. 1307 
ihr Bollwerk auf dem Priwalk zerflörte, ließ ſich die Stadt 
um ſo leichter durch die Vermittlungserbieten des Königs „der 
Dänen und Wenden“ beſchleichen, der ja bereits mittelbarer 
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und unmittelbarer Gebieter der nächſten Lande geworden. 2 Kaß.— 
Grich, in ſtegloſem Kriege gegen die Herzoge Erich und Wal⸗ 
demar, die Bedränger feines Schwagers, Bingers II., Königs 

von Schweden, ſuchte die Hülfe der deutſchen und wendiſchen 
Fürſten, und verglich deshalb die Parteien auf einer Bufammen- 
kunft auf Femern (Juni 1307). Dafür ſchuldete Lübeck allerdings 

dem Vermittler Erkenntlichkeit; wir wiſſen jedoch nicht, welche 
Künſte man darauf anwandte, Rath und Gemeinde ihrer 
ehrenwerthen Vergangenheit, des Gedächtniſſes an den däni⸗ 

ſchen Druck vor achtzig Jahren, zergeſſen zu machen. Wahr⸗ 
ſcheinlich ſchmeichelte der Däne den ſelbſtiſchen Intereſſen der 
reichen Kaufherren; genug Lübeck verzichtete auf ſeine Reichs⸗ 
ſtandſchaft, auf die Oberleitung der Hanſa, welche nur im 
Genuß der Unabhängigkeit, nimmer aber unter der fremden 
Krone möglich war, deren Banner am Sunde wehete, und 
begab ſich noch i. J. 1307 gegen jährliche Entrichtung vonuster d, 
750 Mark S. auf zehn Jahre unter den Schutz des Nachfolgers She 
Waldemars „als Vormünders.“ Ja jenes Gemeinweſen, 
welches für Reichsſtandſchaft fo muthig in Land» und See⸗ 
treffen gefochten hatte, erklärte, „nichts dagegen zu haben, 

wenn das deutſche Reich ſich dazu verſtehe, dem Könige auch 

die Herrſchaft über Lübeck abzutreten. Doch ſoll der Tod des 
Dänen den Vertrag löſen, und werde er nicht entgegen ſein, 
wenn die Bürger handelnd, doch nicht feindlich gegen ihn, 

mit feinen Feinden verkehrten.“ 

Durch des zweiten kronetragenden Habsburgers Gleich⸗ 
gültigkeit und Argliſt war es um die Zukunft der Hanſa, um 
den Erwerb deutſchen Blutes zwiſchen Elbe und Oder, ja bis an 
das Ordensland hin geſchehen, lebte nicht Thatkraft und 
Muth in den anderen wendiſchen Seeſtädten, um 
die Rolle des bisherigen Vororts zu übernehmen. 
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Drittes Kapitel. 


Die Sporenſchlacht und ihr Einſtuß auf die deutſchen Städte (1302). Bremen 1304. 
Neuer Bund der Seeſtädte ohne Lübeck, nach König Albrechts Tode (1908). Roſtocks 
Oberleitung. K. Heinrich VII. urtheil eines Venezianers über die Seeitidte, Zuſtaud 
der Scemacht. — Pläne Erich Menveds unter Begünſtigung der deutschen Fürften. 
Wis mars und Reſtocks Widerstand (1310). Fehde mit Wismar und Roftot1310— 
1312. Umſchlag der Deniofratie, Pommereifen an den Orden vellauſt. Marlenburg 
Sohmeifterfih 1310. Stolp und Rügenwalbe deutſch. Doppelte Königswahl 1314. 
Stralfunde Kampf und Sieg 1315-1317, Grichs Plane geſchettert ; erftirbt 1319. 
K. Chrifoph Il. Allgemeine Verhältuife. England, Flandern, Norwegen, Schweden. 
. 5. 13071320. 
Giufluß Um ſo auffallender erſcheint uns die Selbſtentäußerung 
erer. des ehrenreichen, beſonnenen und tapferen Vororts, als gerade 
Be damals ein friſcher Freiheitshauch die geſammte deutſche 
Site, Bürgerwelt durchwehete. Die harten Fäufte der Fläminge, 
der Zünftler von Brügge und der anderen Porter Flanderns 
hatten kurz vorher in der „Sporenſchlacht“ bei Kortrick (11. 
Juli 1302) die Blüte der franzöſiſchen Ritterſchaft niederge⸗ 
worfen, und Pieter de Konings, des Zunfthaupts der Weber, 
Name ging gefeiert durch alle Lande. Es war das niedere 
Bürgerthum geweſen, welches die Freiheit der Heimath und 
ſeinen eingebornen Fürſtenſtamm gegen die fränkiſche Ueber⸗ 
macht und die Liliarden, die heimiſche Ariſtokratie, behauptet. 
Die weſtdeutſchen Städte und die hanſiſchen, vermöge ihres 
nie unterbrochenen Verkehrs mit Brügge, Gent, Damme und 
Ardenburg, empfanden den Sieg der Handwerker als einen 
gemeinſamen, und an unzähligen Orten, zu Trier, Speier, 
zu Straßburg, in Thüringen und in der Mark, wie in Magde⸗ 
burg, rangen die Zünfte von neuem nach politiſcher Selbſt⸗ 
ar ſtändigkeit. Am allerwenigſten konnte in Bremen ein Um⸗ 
ſchlag ausbleiben. Im J. 1286 mit dem Kirchenfürſten wieder 
ausgeſöhnt, der i. J. 1289 ſogar auf die weltliche Herrſchaft 
über die Stadt ganz verzichtet haben ſoll, wenigſtens i. J. 
1301 ſich mit ihr als einer gleichberechtigten Macht zu Schutz 
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und Trutz verbündete; brach die Volkspartei i. J. 1304 die . Kar. 
morſche, noch ariſtokratiſche Form des Staats ganz zuſammen, 
indem ſie die ritterlichen Geſchlechter gar vertrieb, einen ſteg⸗ 
reichen Frieden erzwang (1306), den Rath auf 36 Glieder 
vermehrte, und alles ritterliche Gut aus dem ſtädtiſchen Weich⸗ 
bilde ausſchied. 

In den hohen Alpenthälern rüſteten ſich ftill um dieſelbe 
Zeit die Bauern- und Hirtengemeinden, Habsburgs unleid⸗ 
liches Joch abzuſchütteln: je näher man der Oſtſee kam, je 
bewußter und thatkräftiger wor das allgemeine Streben. 
Selbſt die märkiſchen Städte, wie Berlin und Köln, ſouſt im 
Genuſſe des behaglichſten Wohlſtandes, mochten ihre belobten 
Markgrafen nicht länger unumſchränkt über ſich walten laſſen; 
jene Zwillingsſtädte an der Spree verſchmolzen klug ihre bis 
dahin getrennten Gemeinweſen und wählten (Oſtern 1307) 
einen gemeinſamen Rath. Als Markgraf Hermann mit 
Hinterlaſſung eines unmündigen Sohnes geſtorben (Anfang 
1308), erklärten zu Berlin die Sendboten aller märkiſchen 
Städte, beſorgt vor der Vormundſchaft Waldemars, jenes 
gefeierten Letztlings der Anhalter, ihren Bund, um ſich mit 
Rath und That gegen Gewalt und Unrecht zu beſchirmen, 
und beugten den Sinn des Gebieters. Als nun gar die 
Kunde eines jo ungeheuren Exeigniſſes wie die Ermordung cas 
des deutſchen Königs Albrecht (1. Mai 1308) in die Lande Ihr. 
ausging, erwachte im Zwiſchenreiche die Hoffnung der unter⸗ wich 
drückten Volkspartei noch lebendiger und wuchs die unbe⸗ 
ſchreibliche Gährung. 

Nur Lübeck ließ, wie wir ſahen, von Schwäche ange⸗ 
wandelt, ſein ſchönes Tagewerk aus der Hand fallen; aber 
der Mutter des niederſächſiſchen Rechts war die Rüſtigkeit 
mündiger Töchter nachgewachſen, welche daſſelbe wieder aufs 


nahmen. Während die wendiſchen und ſächſiſchen W und 
Barthold, Geſch. d. Hansa. II. 


50 Zweiter Theil, 


Kab, Herren am Hofe des Dänenköulgs dienten, um mit feinem 
Beiſtande die „Frechheit“ ihrer Städte zu ſtrafen; während 
Lübeck und Hamburg ſich herabließen, ganz unhanſiſch ihre 
Streitigkeiten wegen des Baues und Unterhalts eines Thurms 
in der Elbmündung den Schiedsſpruch eines Landritters 
einzuholen; reichten ſich im December 1308 das muthige 

ae Roſtock, die verwegene Gemeinde von Wismar, Stral⸗ 

FO ſund und Greifswald, im Genuſſe der unabhängigſten 
Verfaſſung, die Bundeshand, und bewahrten die Freiheit des 
deutſchen Norden, welche die Fürſten, aus Haß und Neid 
gegen das reiche Bürgerthum, preisgegeben, vor ſchmachvoller 
Untertretung. 

rs Roſtock, als die ältefte Tochter des lübiſchen Rechts, 

übe und als die bedroheteſte, übernahm oder überkam von ſel bſt 
die Leitung der Hanſa, ehe ſie ſich ganz auflöſe, und erlangte 

König hohe Ehren ſelbſt in der Fremde, unterdeſſen König Heinrich 

SE yon Lützelburg, am 6. Januar 1309 zu Aachen gekrönt, im 
fernen Welſchland ſeine ritterliche Kraft vergeudete, nach⸗ 
dem er, als Förderer des Bürgerthums über Gebür ge⸗ 
prieſen, ſelbſt des Habsburgers unfreiwilliges Verdienſt, die 
Rheinzölle abgeſchafft zu haben, aus Gefügigkeit 
gegen ſeine Wähler vereitelt hatte. Darum mußte denn 
Deutſchland, als während Heinrichs Römerzug alle Reichs⸗ 
geſetze verfielen, ſich ſelbſt überlaffen bleiben, und ſah nur 
das Bürgerthum aus den Wurzeln der freien Volksgemeinde 
ſich verjüngen. 

Bi Ueber die Macht und Streitbarkeit der Anwohner der 

Ser deutſchen Meere liegt uns das merkwürdige Zeugniß eines 

5 Fremdlings vor. Zwar wiſſen wir, daß unſere Oſterlinge, 

land. wenn auch keine Reichsſtädte, ſich im Beſit der wichtigſten 
Hoheitsrechte befanden, frei von der Heerfolge, vom Gerichts⸗ 
zwange, ohne andere Berufung als an den lübiſchen Oberhof, 
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wie Stralſund durch den Erbvertrag mit Witzlav dem Jüngern J. Kar. 


(All.) (1304) ſogar zum Widerſtand berechtigt, falls die Fürſten 
ihre Privilegien kränkten; dabei reich durch weitverbreiteten 
Seehandel, trotzig auf ihre Waffenerfolge und feſte Mauern 
und argwohnsvoll gegen die Landesherrn, welche, verarmt in 
Folge ſchlechter Wirihſchaft und Erbtheilung, nicht müde wur⸗ 
den, über den Hochmuth des Bürgervolks zu klagen. Wir 


kennen ferner die Fortſchritte unſerer Städte vom finniſchen e 


Buſen bis zur Süderfee in der Schiffsrüſtung und im Seen.” 


kriegsweſen; ſchon waren die hanſtſchen Orlogſchiffe, hochge⸗ 
bordet, mit aufgethürmten Kaſtellen an beiden Enden, mit 
Bliden gerüſtet und trugen ſchwere Hengſtreiter; ſelbſt Kauf⸗ 
fahrts ſchiffe, ſchon zu Anfang des XIV. Jahrhunderts mit from⸗ 
men oder wunderlichen Namen getauft, wie der Schenkewein 
(Skinkewin) und der Stultenberg (Stolzenberg) von Stral⸗ 
fund, konnten leicht in Kriegsſchiffe umgewandelt werden, was 
Frankreichs und Englands Kronen längſt zu ihrem Nutzen 
erprobt. Wir kennen ferner den erſten Zuſammenſtoß, 
in welchem weltkundig ſüdeuropäiſche und nordiſche Marine 


ſich maßen. Es war i. J. 1304 zwischen den funpfigen Fach, 


Waſſerengen bei der Inſel Schouwen, unweit Zierickzee, daß A 


erde 


die ſechzehn wohlgerüſteten Galeeren, welche der genoveſiſche dee. 
Held, Admiral Niniert de' Grimaldi, der franzöſiſchen 
Flotte um Sold zugeführt, zwar gegen die „hohen Waſſer⸗ 
thürme!“ der flämiſchen Flotte einen entſcheidenden Sieg er⸗ 
rang, aber dennoch die Ueberzeugung in's Mittelmeer heim⸗ 
brachte, daß er nur dem feichten Gewäſſer den günſtigen Aus⸗ 
gang der Schlacht verdanke. Denn unmittelbar darauf finden 
wir, daß Genoveſen, Venezianer und Katalanen von der An⸗ 
wendung der Galeere abließen und nach nordiſcher Schiffs⸗ 
kriegs kunſt ſich auf den Bau hochbordiger, kaſtellartiger Segel⸗ 
ſchiffe, der „Koggen“, verlegten. Bei aller geſchichtlichen 
4* 
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Ear. Würdigung unſerer bürgerlichen See- und Handelsmacht, die 
wir vor unferen Augen erwachſen ſahen, überraſcht uns den⸗ 
noch die hohe Mein ung, welche einem welterfahrenen 
Italiener die Kenntniß norddeutſcher Zuſtände abnöthigte. 

Marino Sanudo, ein frommer Venezianer, durchwan⸗ 
derte zu Anfang des XIV. Jahrhunderts die christliche Welt, 
um die Mittel zur Wiedergewinnung des heiligen Landes zu 
prüfen, das nach Akkons Verluſt (1291) ganz in die Hand 
der Ungläubigen gefallen war. Auch an die Küſte der Weſt⸗ 
fee und des baltiſchen Meeres gekommen, entwarf er in feiner 
Denkſchrift an Papſt Johann XXII. um's J. 1321 folgendes 
Bild unſerer Völker an der Weſtſee und der Oſterlinge. „In 
Alemannien wohnen viele Völker, welche ſehr nützlich ſein 
könnten, die Eroberung Aegyptens auszuführen, insbeſondere 
die Dithmarſchen, welche in den äußerſten Marken des 
Erzſtifts Bremen am Meere wohnen, und die Briefen, ab» 
wärts von Weſtfalen am Meere, auch die Holländer und 
Seeländer, die unterhalb Geldern und Kleve an der See 
ſitzen. Weil jene Völker auf Inſeln, am Meeresufer und an 
großen Strömen wohnen, welche durch ihr Gebiet in's Meer 
fließen, verſtehen fe auf ſüßem und ſalzenem Waſſer trefflich 
zu ſchiffen, und könnte man bei ihnen trefflichen Rath und 
die beſte Hülfe finden. Es find aber auch in Holſtein und 
in Slavien, wo ich perſönlich war, viele merkwürdige Land⸗ 
ſtriche neben Flüſſen und Seen, und angefüllt mit reichen 
Einwohnern, nemlich Hamburg, Lübeck, Wismar, 
Roſtock, Stralſund, Greifswald und Stettin, aus 
welchen eine große Menge guten Volks gezogen werden könnte, 
da in ihnen viele Orte ſind, ſowohl am Geſtade als auf In⸗ 
ſeln, mit einer Menge ſtarker und muthiger Seeleute.“ Dar⸗ 
um möge der h. Vater auf jene Völker im ägoptiſchen Plane 
beſonders Rückſicht nehmen, zumal auch wegen ihres katholiſchen 
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Bekenntniſſes. Ingleichen „als er von Venedig zum Ha- 
fen Sludys auf bewaffneten Galeeren gekommen, habe 
er mit eigenen Augen geſehen, daß jene Küſte von Ale⸗ 
mannien der venezianiſchen ganz gleichförmig ſei; die Ein- 
wohner, ſtark und in den Waffen geübt, ſeien größtentheils 
Seeleute, andere zu Deiharbeiten fleißig geübt, ſonſt 
auch reich an Geld, und was noch löblicher, zeigten fie den 
wärmſten Eifer für die Sache des heiligen Landes. Sie 
würden ſich deshalb mit den Venezianern wohl vertragen, wie 
denn ſchon in den Tagen der Eroberung von Konſtantinopel 
ſich erwieſen.“ Der Umſichtige dachte aber keineswegs, die 
Norddeutſchen auf ihren eigenen Schiffen nach Aegyp⸗ 
ten zu führen; ſein Plan war, daß ſie zu Lande in Ve⸗ 
nedig zufammenflöfen und von dort auf Galeeren, deren 
Bauart, Größe, Bewaffnung, Ruderzahl, Ausſchmückung er 
genau angiebt, überſchifften. „Begünſtigt würde dieſer Plan 
durch die Vertrautheit, in welcher die Alemannen mit den 
Venezianern ſtünden, ſo daß ihrer viele dort mit Weib 
und Kind lebten, und, auf den venezianiſchen Flotten ge⸗ 
braucht (), ſich wacker hielten.“ Nur zweierlei fand Mas 
rino bedenklich: „da die Deutſchen gewaltige Eſſer ſelen, er⸗ 
wüchſe Beſorgniß für die Vorräthe, wenn ſie in den heißen 
Himmelſtrich kämen: ferner, weil fie aus großem Eifer und be⸗ 
ſonders befähigt, in großer Anzahl überſchiffen könnten, möchte 
in ihnen die Luſt zur Herrſchaft erwachen, und nicht kleines 
Aergerniß entſtehen, da ja die Venezianer nicht Herren, 
ſondern Helfer begehrten. Doch würde ein tüchtiger und klu⸗ 
ger Oberhauptmann wohl dieſer Beſorgniß zu begegnen wiſſen.“ 

So urtheilte ein Bürger von S. Marco über unſere 
Vorfahren zu Anfange des XIV. Jahrhunderts. 

Sie beſtanden aber auch die Probe in der Frei⸗ 
heits liebe. 
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2. Kap. Klugheit und Gewalt paarend ging Erich Menved feine 
Luc Bahn, um das wendiſche Norddeutſchland unter ſeine un⸗ 
De mittelbare Botmäßigkeit zu bringen. Mit der Kirche, mit 
Norwegen, mit Schwedens heilloſem Königshauſe hatte 
er Frieden ſeit 1308 — 1309. Das Herzogthum Schles⸗ 
wig gehorchte noch den Nachkommen des Königs Abel; 
die Grafſchaft Holſtein war machtlos in verſchtedene Li⸗ 
nien geſpalten; Hamburg, wenn auch hochgefreit, eine land⸗ 
ſäſſige Stadt; Kiel, wenn auch erblüht, noch nicht im engern 
hanſiſchen Bunde; Lübeck hatte ſich unter däniſchen Schutz 
geflüchtet, bei Zusicherung zeitweiſer Handels vortheile ſelbſt 
mit dem Gedanken vertraut, dem deutſchen Reiche ſich ganz 
zu entfremden. Der Stamm der Welfen zerfiel in viele 
Linien; die niederſächſiſchen Städte, Braunſchweig, 
Lüneburg, Hannover, das handelspolitiſch überwiegend 
an Bremen ſich anſchloß, Göttingen, Eimbeck, gediehen 
ohne gemeinſame Zwecke. Die Herzöge von Sachſen⸗ 
Lauenburg, im Dienſte der daͤniſchen Krone, ohne be= 
deutenden Landbeſitz, ſtritten mit der Linie Wittenberg um 
die Kurſtimme. Fürſt Heinrich von Mecklenburg, wie 
Nicolaus „das Kind von Roſtock“, waren Erichs Lehus⸗ 
mannen; Roſtock, gefeſſelt durch das Schloß an der War⸗ 
now, ein Lehn des erſteren, „auf ſo lange es dem Könige 
gefiele“. Witzlab III., Fürſt von Rügen und des na⸗ 
hen Feſtlandes (Stralſunds), ohnehin Vaſall Dänemarks, 
war im J. 1310 auch in Erbvertrag mit jener Krone 
getreten; beleidigt durch den Trotz feiner Stadt, beſchimpft 
in Händeln mit Greifswald, mit Demmin, überall ver 
kürzt in ſeinem Beſitze, haßte er das undankbare Bürger⸗ 
thum und war erbittert gegen den Adel, bereit, jedem Rä⸗ 
cher ſich ganz in die Arme zu werfen. Pommerns Her⸗ 
zoge, Wartislav III. von Wolgaſt, und Otto von Stettin, 
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faſt in ähnlichem Verhältniſſe zu ihren Ständen, waren zum 3. Kar. 
Widerſtande unfähig, der letztere ſchwur den Dänen ſogar den 
Lehnseid und ward des Königs Dienſtmann mit 50 Hel⸗ 
men. Dazu die nicht erloſchene Abtretungsurkunde 
König Albrechts; der neue König mit Italien und Böhmen 
beſchäftigt; Waldemar, Markgraf von Brandenburg, der 
einzige unabhängige Fürſt im nordöſtlichen Deutſchland, in 
viele Händel gezerrt, in Spannung mit ſeinen Märkern, 
ein ſchlechter Geldwirth; wegen des Verkaufs Pommerellens 
an den deutſchen Orden in Unterhandlung und grade da⸗ 
mals den Dänen politiſch eng befreundet. 

Und dennoch zerrann aller gegenwärtige Gewinn des 
ehrgeizigen Herrſchers und wurde abermals das Könige 
thum der Dänen und Wenden zunichte. 1 

Wismar, der Hofſitz Heinrichs des Löwen von Meck⸗ un 
lenburg, angeſehen als hervorragendes Mitglied des Ver⸗ urg ge. 
eins der Seeſtädte, ſtark befeſtigt und kühner durch das Pallene 
Bündniß mit Roſtock, Stralſund und Greifswald som Dee 
cember 1308, weigerte ſich, zur Vermählungsfeier der Toch⸗ 
ter feines Landesherrn, deſſen Hofhalt bei ſich aufzuneh⸗ 
men, „des Fürſten Gefolge ſei der Stadt gefährlich“. Er⸗ 
grimmt über ſolche Keckheit klagte Heinrich die Kränkung 
dem Landadel auf der Hochzeit zu Sternberg (März 1310), 
und vermochte den Däuenkönig, auf Oſtern eine Zuſam⸗ 
menkunft mit Witzlabs von Rügen, mit dem Markgrafen 
Waldemar, dem Herzog Wartislav von Pommern und ans 
dern Herren in Ribnitz, an Rügens und Mecklenburgs dagen 
Grenze, zu berufen, wo man noch obſchwebende Händel Minis. 
ausglich und geheime Abrede zur Demüthigung der Städte 
traf. Erich, den Roſtocks gleiche Geſinnung längſt mit 
Groll erfüllte, beſchloß zu obigem Zwecke den nächſten Früh⸗ 
ling (1311) eine glänzende Fürſtenverſammlung nach Roſtock 
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3:80. anzuberaumen; aber aufmerkſam auf jene Geſchäftigkeit 

ger per Herren, hielten die Sendboten von Roſtock, Wismar, 

Ställe. Stralſund und Greifswald am 9. Auguſt 1310 einen Tage⸗ 
fahrt in Roſtock — auch Lübeck fand nach alter Sitte ſich 
ein —, beſtätigten auf vier Jahre ihren früheren Verein, 
der unverkennbar auf die Fürſten abzielte, mußten aber ge⸗ 
ſtatten, daß Lübeck, zufolge ſeiner „Bevormundung“ ſich 
verwahrte, „gegen den glorreichen König von Dänemark 
Feindliches zu unternehmen“. Schon im Vorjahre hatte der 
ehemalige Vorort ſeine Entfremdung von gemeinſamen Be⸗ 
ſchlüſſen dadurch beſtegelt, daß er bei großer Korntheuerung 
dem Auslande den Markt eröffnete, und dem Ausfuhrver⸗ 
bote der Seeſtädte nicht Folge leiſtete, welche deshalb Lü⸗ 
beck „auch in andern großen Dingen ausließen.“ 

Seht Der Verabredung gemäß trafen im Vorſommer 1311 

Root wanzig Fürſten, unter ihnen die wendiſchen, die Markgra⸗ 
fen Waldemar und Johann, die Herzoge von Sachſen-Lauen⸗ 
burg, die Grafen von Holſtein, die Erzbiſchöfe von Magde⸗ 
burg, Bremen und Lund, mit vielen Prälaten und einer 
großen Zahl von Rittern und Edlen, nebſt „ſchönen Frauen“ 
aus allen deutſchen und nordiſchen Landen vor Roſtock ein 
(12. Juni); auch Sänger und „gehrende Leute“, wie Hein⸗ 
rich Frauenlob, kamen aus der Ferne herbei. Aber Rath 
und Bürgerſchaft witterten Gefahr vor den prunkenden Gä- 
ſten, beſchloſſen, den Oberlehnsherrn nur mit einer gewiſſen 
Zahl von Bewaffneten einzulaſſen und machten Miene, ihre 
Thore mit Gewalt zu ſperren. So frech beleidigt auf dem 
Gipfel feiner Macht, vor den Augen der ganzen deutſchen 
und nordiſchen Welt, bezwang der Dänenkönig gleichwol 
feinen Zorn und verlegte die „Hochzeit“ unterhalb der Stadt 
nach dem ſogenannten Roſengarten. Unter großen „Pave⸗ 
lunen“ von Seiden⸗ und Scharlachdecken, unter Laubhütten 
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und Zelten, beherbergte der Prachtliebende die Fürſten und IK 
Edlen, hielt glänzende Ritterſpiele, ertheilte die Ritterwürde 
mit reichen Geſchenken an Waldemar von Brandenburg und 
andere Ehrengäſte; königlich mild auch gegen die „Gehren⸗ 
den“, welche die Herrlichkeit des Feſtes, die Schönheit der 
Frauen nach neuer Kunſt beſangen. So dauerte die „Hoch⸗ 
zeit“ drei Tage, unter dem Vollgenuß von Speiſe und 
Trank. Aber mitten unter Spiel und Gelagen beſchloſſen 
die Fürſten, einmüthig in der Klage über die Frechheit der 
Bürger, welche von ihren Zinnen herab zuſchauten, den bit⸗ 
terſten Streit. Schon am 7. Juli 1311 ſtand Herr Hein⸗ Bahr 
rich mit mächtigem Kriegsheere vor Wismar, deſſen Hafen A 
zugleich däniſche Schiffe ſperrten. Doch die tapfern Bürger 
ſchlugen die Stürme ab und eine Flotte der Schweſterſtädte 
trieb die Dänen in die hohe See. Das erfüllte das Maß 
des königlichen Zornes, zumal gegen Roſtock. In Warne⸗ 
münde anweſend, ernannte Erich den Fürſten Heinrich zu 
ſeinem Statthalter über Roſtock, und ließ für's erſte eine 
billige Sühne Wismars mit dem Landesherrn unter Ver⸗ 
mittlung des Herzogs von Schleswig und des „Kindes“ 
Nicolaus, zu, um mit Waffengewalt die ärgeren Empörer 
zu bändigen. So entkamen die Wismarer noch glimpflich 
dem Unwetter; ſie ſchwuren einen neuen Treueid, ſtellten 
die Voigtei mit andern Hoheitsrechten zurück und überlie⸗ 
ßen dem Landesherrn die Schlüſſel eines Stadtthores auf 
ſo lange, bis derſelbe an Stelle ſeiner zerſtörten Hofburg 
eine andere erbaut hätte; dagegen er fämmtliche älteren 
Freiheiten und ſelbſt das Recht des Kriegsbündniſſes be⸗ 
ſtätigte. Ueber Roſtock dagegen zog ſich das Gewölk zu⸗ 
ſammen. Als nun Heinrich ſchon im Herbſt 1311 durch 255 
ein Bollwerk den Hafen fperrte, drang der Rath auf güt-⸗ moto. 
liche Unterhandlungen; aber die mittlere und niedere Bür⸗ 
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„Kap, gerſchaft, die Krämer an der Spitze, forderte auf, alles Une 
terthänigkeitsverhaltniß zum Könige zu brechen, und die 

Herrſchaft des eingebornen Fürſten, „Nicolaus des Kindes“, 

mit Gottes Beiſtand zu ſchirmen. Bewaffnete Haufen führ⸗ 

ten den Willenloſen auf die „Laube“, zwangen den Rath 

zur Huldigung und zerriſſen den däniſchen Treubrief, keck 

die Abſage Erichs erwiedernd. Ja fte zogen unter dem Grei⸗ 

fenbanner hinaus, ſtürmten mit großen Bliden die „Danske“ 

am Hafen, verbrannten dieſelbe und trugen die Verwü⸗ 

ſtung in däniſches wie mecklenburgiſches Gebiet. Wäh⸗ 

rend des Winters aufs Aeußerſte gerüſtet, brachen ſie mit 

raſchem Entſchluffe den Thurm ihrer Peterskirche ab und 

erbauten von den Steinen ein feſtes Bollwerk am öſtlichen 

Ufer unterhalb der Stadt. Weder geſchreckt durch die Be⸗ 

ſchlagnahme ihrer Güter in däniſchen Städten, noch durch 

die Hülfe, welche alle wendiſchen Fürſten, auch die Mark⸗ 

grafen, dem Könige zugeſagt, ſchickten Roſtocker, Stralſun⸗ 

N der, Greifswalder, ſelbſt die kurz vorher geſühnten Wis⸗ 
marer ſchon um Oſtern 1312 ihre Orlogſchiffe in See, 

h plünderten die däniſchen Küſten, verbrannten die Schlöſſer 
von Helſingör, Amak und auf Schonen. Als um Johan- 
nis Heer und Flotte des Königs und der vereinigten Geg⸗ 
ner vor Warnemünde erſchienen, konnten ſie zwar nach eilf 
Wochen die hungernde Beſatzung jenes Bollwerks zur Thei⸗ 
digung zwingen, nicht aber den Muth der Bürger beu⸗ 
gen. Denn inzwiſchen harte, getümmelvoll und blutig, ein 
danhlzentſchieren demokratiſches Regiment ſich aufgeſchwun⸗ 
Rostock. gen; die niedere Bürgerſchaft, voll Argwohns, die „Her⸗ 
ren“ hätten, bange um ihre Landgüter, in vielfacher Ver⸗ 
bindung mit der Ritterſchaft, Warnemünde verrathen, ließ, 
geführt von Heinrich Runge, einem reichen Manne, am 

17. September alle Rathmänner, deren man habhaft wer⸗ 


Drittes Buch. 59 


den konnte, ergreifen, und grauſam hinrichten. Der neue FR 


„Tribun“ verdammte mitletdigit den eigenen Bruder und 
trat dann in die neue Körperſchaft, welche mit Billigung 
„des Kindes“, die „Aelteſten der Bürger“ unter Vollmacht 
der Alterleute, aus den Zünften erkoren. Solches Regie 
ment bewirkte denn, daß, während die „Beſchlechteten“ ſich 
verkrochen, bei Anfang des Winters die fremden Fürſten 
heimzogen, und Herrn Heinrich das Abenteuer überließen. 


Wenn nach fo glücklicher Vertheidigung, obenein wäh⸗umſehlas 
rend der Abweſenheit ver Hauptgegner, dennoch von der Noſoc. 


ſiegreichen Gemeinde ein nachgiebiger Friede geſchloſſen 
wurde, mögen wir uns denſelben nur aus einer Wendung 
der innern Verhäͤltniſſe erklären. Der leidenſchaftliche Waf⸗ 
fenkampf war einer ſchleppenden, dem täglichen Behagen 
schädlichen, Kriegsweiſe gewichen; das Volk erſchlaffte, blickte 
auf die Folgen der Auflehnung, und ließ ſich durch die 
Vorſtellungen der Kaufmannſchaft bewegen, den thatkräftigen 
Parteiführer zu verweiſen, und zur Herſtellung des Ver⸗ 
kehrs Unterhandlungen mit dem Fürſten zu geſtatten. Als 
die Undankbaren, Beirrten den neuen Rathsherrn mit 50 
ſeiner Anhänger „als Verletzer des lübiſchen Rechts“ 
verbannt hatten, betrog der am 18. December eidlich feſt⸗ 
geftellte Frieden von Polchow das noch als gültig aner- 
kannte Zunftregiment um ſeine Hoffnungen. Roſtock wähnte 
durch die Zahlung von 14,000 M. S. oder deren Werth 
in Waaren, an den König und den Markgrafen, durch Hul⸗ 
digungsgelöbniß an den Fürſten, die veränderte Verfaſ⸗ 
ſung ſicher zu ſtellen, indem es beide, den ausgewieſenen 
alten Rath und die verbannten Unruhſtifter, von der 
Rückkehr ausſchlöſſe. Doch, während ein däniſcher, ein bran⸗ 
denburgiſcher und ein mecklenburgiſcher Voigt in Warne⸗ 
münde zur Ausführung des Vertrags weilten und ſelbſt 


60 Zweiter Theil. 


FR Stralſund gegen Zusicherung früherer Handelsvortheile und 
eine Geldbuße mit Erich und Witzlav zu Sjöborg Frieden 
einging (März 1313), ermaßen die Roſtocker ihren Fehl⸗ 
griff, riefen den verwieſenen Führer zurück und zwangen 
den neuen Rath, ein Privilegium auszuſtellen und in wohl⸗ 
verſchloſſener Truhe zu bewahren, welches, ein ewiges 
Grundgeſetz einer gemäßigten Volksherrſchaft, das Vor⸗ 
ſchlags⸗ und Beſtätigungsrecht der Altermänner bei der 
Rathswahl, eine zeitgemäße Verbeſſerung des Gerichtswe⸗ 
ſens unter Aufſicht derſelben Körperſchaft, und Abwendung 
zu nahen Rechtsverkehrs der „Herren“ mit dem Adel, end⸗ 
lich eine gründliche Reform des Stadthaushalts ver⸗ 
bürgte, keineswegs jedoch eine Verdrängung altberechtigter 
Vornehmen vom Rathsſtuhle bedingte. Dennoch unzufrie⸗ 
den mit einer Theilung ihrer Gewalt, erklärte der ausge⸗ 
wieſene Rath den Frieden von Polchow gebrochen, wandte 
ſich an den Landesherrn, der eben von ferner Pilgerreiſe 
heimgekehrt war, und wußte durch geheimen Anhang in der 
Stadt, gegen die Zuſage Heinrichs vom 6. Januar 1314, 
„ihnen den Antheil an der nächſten Rathswahl einzuräu⸗ 
men“, ſchon in der Nacht vom 12. Januar dem Fürſten 
und ſeiner Ritterſchaft Eingang durch das Steinthor zu 
verſchaffen. Vergeblich ſchlug das aufgeſtürmte Volk die 
Schleicher zurück; denn unter dem Thore gewann Heinrich 
durch glatte und treuherzige Worte ſelbſt das Haupt des 
neuen Raths ſo weit, daß Heinrich Runge, verzagend oder 
getäuſcht, die ſchlagbereiten Zünſtler durch eine Anrede auf 
dem Markte beſchwichtigte. Einmal drinnen in der verra⸗ 
thenen Stadt mit feinen Mannen, ließ der Landesherr fol- 

Fall der genden Tags „nach lübiſchem Brauch“ zwiſchen dem al⸗ 

Aera, ten und neuen Mathe vor Richter und Schöffen aus der 

ben Mitte des Adels Gericht Halten, das parteiiſche Urtheil der⸗ 
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ſelben ſchonungslos an den Unruheſtiftern, ſoviel man ihrer IR 


habhaft wurde, vollſtrecken, die Geflohenen auf ewig ver⸗ 
feſten, und jene neue Verfaſſungsurkunde verbrennen. So 
wurde das Rathsſtatut des „Welfen Heinrich“ v. J. 1158 
mit ſeinen veralteten, gehäſſigen Beſtimmungen wieder her⸗ 
geſtellt, in deſſen Folge am 19. Januar 1314 einund⸗ 
zwanzig Rathsherrn den Huldigungseld für den Dänenfönig 
von neuem angelobten. Aber während des ſcheinbaren Frie- 
dens und unter dem Genuſſe der früheren däniſchen Han⸗ 
delsvortheile fraß ſich die Erbitterung auch zu Roſtock tiefer 
in die Seelen; das ariſtokratiſche Prinzip, welches Lübeck 
entmuthet hatte, das inzwiſchen ſtille ſaß, und nur durch 
Geldanleihen, gegen gehörige Sicherheit, den früheren Bunz 
desgenoſſen half; hatte die ſchönere, deutſche und volks⸗ 
thümlichere Sache auch hier verdorben. Aber die That einer 
andern wendiſchen Seeſtadt löſete, wenig Jahre nach ſo 
unbefriedigenden Verſuchen, die verkaufte Ehre des deut⸗ 
ſchen Nordens wieder ein. 

Während ſolchen Dranges der Umſtände gewann jedoch 
an anderen Stellen der baltiſchen Küſte unſer Bürger⸗ 
weſen neue Stützen. Pommerns Herzoge hatten das lit 
biſche Recht größern und kleinern Städten übertragen, die 
dann alle einer künftigen allgemeinen Hanſa zuwuchſen. 
So Stargard an der damals waſſerreichen Ihna, deſſen 
Bürger, wegen ihrer Mannesſtärke die „Dreibinder“ ge⸗ 
nannt, i. J. 1292 das vollſtändige lübiſche Recht gegen 
das magdeburgiſche eintauſchten, mit dem ſie urſprünglich 
bewidmet waren. Segenskeicher für alle Zukunft geſtalte⸗ 
ten ſich die Dinge an der Niederweichſel: der Verkauf vonden⸗ 
Pommerellen mit Danzig an den deutſchen Orea 
den und gleichzeitig die Verlegung des Hochmeiſterſitzes 
von Venedig nach Marienburg. 
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Fa Als Wenzel III., der letzte der Przemyslalden, i. J. 
1306 ermordet worden, hatten ſich die Markgrafen von 
Brandenburg, zumal Otto IV. (der Minneſänger) und 
Waldemar in das lockende Erbe Meſtwins eingedrängt 

Dall und im Sommer 1308 die deutſche Bevölkerung von Dan⸗ 
zig vermocht, aus Abneigung gegen das Polenthum, ihre 
Thore den Märkern zu öffnen. Nur die Burg an der 
Mottlau blieb noch in Wladislavs Gewalt, bis ein Komptur 
des deutſchen Ordens, durch die Polen herbeigerufen, nach- 
dem er in harten Sträußen mit der brandenburgiſchen. 
Beſatzung und den Deutſchen Danzigs Meiſter geworden, 
auch die polniſchen Waffengefährten aus der Burg trieb, 
und, verſtärkt durch eiligen Zuzug von Ordensleuten, in der 
Nacht vom 14. November 1308 unter grauſamem Blutbade 
der Stadt ſich allein bemächtigte. So wüſte Dinge, die Er⸗ 
mordung von angeblich 10,000 Menſchen, die Niederlegung 
der Mauern, brachten die Altſtadt Danzig, Svantopolks 
Hofſitz, in ſo tiefen Verfall, daß fie neben der Neuſtadt 
(Rechtſtadt), der glanzvollen deutſchen Schöpfung der näch⸗ 
ſten Jahrzehnde, nie wieder zu Kräften gelangt iſt. 

Wie nun in kurzer Zeit ganz Pommerellen in 
des Ordens Hand gerathen, gedachte derſelbe durch Mark⸗ 
graf Waldemar, welcher das entlegene Weichſelland ſchwer⸗ 
behaupten konnte, einen Rechtstitel zu erlangen. Der leicht» 
finnige Geldwirth zeigte ſich auch ſchon im September 1309 
bereit, jene Gebiete, die er bereits verloren, um 10000 M. S. 
und die Beſtätigung des Reichs an den Orden abzutreten. 
Solcher Handel griff aber trefflich in die Pläne der deut⸗ 
ſchen Ritter ein. Nach Alkons Fall (1291) nach Venedig 
übergeſtedelt, beobachtete ſorgenvoll der Hochmeiſter den Pro⸗ 
ceß, welcher eben gegen den verbündeten Templerorden am 
päpſtlichen Stuhle eingeleitet war und fühlte ſich um ſo 
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weniger ficher vor einem Vernichtungsſchlage der Hierar⸗ 3. Kab. 


chie, als die frühere Huld Roms ſeit dem Verluſt der hei⸗ 
ligen Lande nicht allein erkaltet war, ſondern ſich, in Folge 
blutiger Zerwürfniſſe der Brüder in Livland mit dem 
Erzbiſchof don Riga und der gröblichen Verläſterung in 
Avignon von Seiten des livländiſchen hohen Klerus (1305), 
in unzweifelhafte Abneigung umgewandelt hatte. Schon 
drohte eine Bulle vom Juni 1309 „aus dem Weinberge des 
Herrn die Dornen der Laſter, das Unkraut der Sünden aus⸗ 
zureuten“; ſchon ſchwebie das Verderben über dem Haupte 


der Templer; da führte der Hochmeiſter, Siegfried von geg hes 
Feuchtwangen, einen ſtillvorbereiteten Entſchluß aus, wel- Faß 


ferfißes 


cher die bedrohte Ritterſchaft nicht allein aus dem Bereichenlenhnng. 


des päpſtlichen Blitzes räumlich entfernte, ſondern ſie in den 
Mittelpunkt ihrer feſtgegründeten ſtagtlichen Macht 
verſetzte, vor allem aber ihr die Uebung des hohen Ber 
rufs erleichterte, ihre geſammten Kräfte zur Sicherheit 
deutſchen Weſens, Rechts und deutſcher Sitte in den 
Oſtſeelanden zu vereinigen. Das war die Verlegung 
des Hochmeiſterſitzes nach Preußen, und zwar nicht 
nach Kulm, Thorn, Elbing oder Königsberg, ſondern nach 
Marienburg an der Nogat, das i. J. 1274 als Grenz⸗ 
ſchloß erſtanden, ſeit 1306 neben dem Städtchen prachtvoll 
ſich erhob, und durch Pommerellens Eroberung fait in die 
Mitte des preußiſchen Ordenslandes gerückt, zum fürſtlichen 
Hofhalte, ſowie zur Verwaltung und Vertheidigung am be⸗ 
ſten ſich eignete. Im September 1309 hielt der Meiſter 
dort ſeinen Einzug, und e der Beiſtimmung des 
Königs Heinrich, am 12. Jun 1310 den Kaufvertrag mit 
dem Markgrafen über die Schlöſfer und Gebiete von Dan- 
zig, Dirſchau und Schwetz, welchen das Reichsoberhaupt 
am 27. Juli zu Frankfurt beſtätigte. So nun ward deutſche 


3. Kap. 


Städte. 
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Geſittigung auf Jahrhunderte dem ſchönen, langbeſtrittenen 
Striche von der Leba bis an die Weichſel geſichert, und an 
die Oſtſee eine ächtdeutſche Macht als Stügpunkt des 
hanſiſchen und bürgerlichen Lebens verlegt, welches 
den Ritterbrüdern ihren Urſprung verliehen und nahe hun⸗ 
dert Jahre mit ihnen Hand in Hand gegangen war. Wir 
wiederholen es: Hanſa und deutſcher Orden, aus einer 
Wurzel erwachſen, fanden unerſchütterlich, jo lange beide 
ein Geiſt durchdrang; als ſie ſich gegenſeitig entfremdeten 
und anfeindeten, war beider Untergang unausbleiblich. 
Noch hatten Thorn, Kulm, Elbing und Königsberg, 
deren Bürger dem Orden zum blutigen Unterjochungswerke 
wacker geholfen, als ältere Gemeinweſen den Vorrang 
vor Danzig, und betheiligten ſich, wie zumal Elbing, un⸗ 
gehindert an den hanſtiſchen Dingen. Bald aber trat jenes 
neue Danzig in den Vordergrund und bildete, unglaublich 
ſchnellwüchſig, ſpäter jene ordensfeindliche Geſinnung 
aus, von der auch die andern Städte zum Verderben der 
deutſchen Sache fortgerifjen wurden. Sonſt konnte man an 
Preußens Vürgerthum noch lange das Bild des Ländli⸗ 
chen erkennen; wo lübiſches Recht galt, wie zu Elbing, 
Braunsberg, war die Bewegung freier, als in den Orten 
magdeburg ⸗kulmiſchen Rechts. Doch überall Gemeinde⸗ 
verfaſſung, jährliche Umſetzung des Raths, wenn auch 
unter Beſtätigungsrecht des Ordens, der auch dem Bau⸗ 
weſen in Rückſicht auf die Vertheidigung vorſtand. Nächſt 
den Städten an der See regte ſich kaufmänniſche Thätigkeit 
am lebendigſten in Thorn, das mit dem Innern Polens 
und ſeewärts bis Frankreich Handel, beſonders mit Wollen⸗ 
waaren, trieb. Merkwürdig bleibt jedoch, daß, kriegeriſcher 
Durchbildung ungeachtet, in den Ordensſtädten erſt ſpät Spu⸗ 
ren der Zünfte in politiſcher Bedeutung ſich finden. 
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Unter Brandenburgs Walten gewann auch das altſla-⸗ . Cap. 
viſche Stolp an dem Fluſſe gleichen Namens deutſches 1 
Leben und eine hanſiſche Zukunft, indem ihm die Mark- vet. 
grafen i. J. 1310 lübiſches Recht ertheilten, gleichwie das 
kleinere Rügenwalde, näher an der See belegen, durch 
märkiſche Vaſallen i. J. 1312 zur Geltung eines Han⸗ 
delsortes ſich aufſchwang. 

Inzwiſchen war Kaiſer Heinrich VII. im fernen Tos⸗ 
cana am 24. Auguſt 1313 eines dunklen Todes geftorben, 
und verhängte die Doppelwahl und der Kampf der Gegen⸗ 
könige, Ludwig des Baiern (14. October 1314) und Fried- unit 
rich des Schönen von Oeſterreich (20. Oetober), sunächf en 
über die oberen Reichslande zehn grauenvolle Jahre. 4 
Auch der Niederrhein und Weſtfalen wurden durch die Par⸗ Beer 
teinahme ihres Erzbiſchofs in den Strudel hineingezogen; wic. 
dadurch aber auch das Selbſtſtändigkeitsgefühl der Gemein⸗ 
weſen noch höher geſteigert, wie denn ſelbſt in Köln das 
Regiment der Geſchlechter wankte, und neben dem enge⸗ 
ren Rathe einen äußeren von 82 Mitgliedern anerkennen 
mußte. Dieſſeits des Thüringerwaldes und der We— 
ſer dagegen theilten kaum die paar Reichsſtädte, wie Gos⸗ 
lar, Mühlhauſen und Nordhauſen, den Streit der Gegen⸗ 
könige. 

Als Roſtock und Wismar müde abgetreten und durch etrat. 
ihre „Herren“ zeitweiſe gebunden waren, führte Straleae 
ſund den Ehrenreigen des Kampfes gegen die Dänen und S 
die ihrer Würde vergeſſenden Fürſten. = 

Stark durch feine Lage, umgürtet von einer Mauer 
mit 40 Wehrthüwmnen, hochgefreit und unter einer Raths⸗ 
verfaſſung, die vom Einfluß der Altermaͤnner der Innun⸗ 
gen, beſonders der rathsfähigen Gewandſchneldergilde, be⸗ 


dingt blieb, ward das ſundiſche Bürgerthum der BER 
Barthold, Geſch. d. Hanfa, II. 
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ſeines unzufriedenen Oberherrn Witzlav III. müde, zumal 


derſelbe im Januar 1314 zu Grävismühlen mit Herzog 
Erich von Sachſen-Lauenburg, mit Heinrich dem Löwen, 
den Grafen von Schwerin und Holſtein, den Herren von 
Werle, ein neues Drohbündniß geſchloſſen, und auch der 
Dänenkönig dem Anruf des Vaſallen ſich geneigt zeigte. 
Dagegen ſuchten die Stralſunder den Beiſtand der Mark- 
grafen Waldemar und Johann, welche jetzt freudiger bie 
Vertheidigung des ſlaviſchen Nordens übernahmen und um 
jo leichter den Herzog Wartislav IV. von Pommern auf ihre 
Seite zogen, weil der jüngfte Erbvergleich Witzlabs mit 
der däniſchen Krone deſſen uralte Anſprüche auf Rügen ge⸗ 
fährdete. Beim Ausbruch des erſten Kampfes (1314) 
täuſchten noch die Markgrafen die Hoffnung ihrer Schütz⸗ 
linge; die fürſtlichen Gegner verſtändigten ſich unerwartet, 
und die Stralſunder mußten die märkiſchen Schutzbriefe 
ausliefern, die Bollwerke an ihren Mauern ſchleifen, die 
vertriebene Partei ihrer Bürger, welche es mit dem Lan⸗ 
desherrn gehalten, wieder einlaſſen und obenein den Bran 
denburgern Schutzgeld entrichten. Dieſer Uebereinkunft ge⸗ 
mäß huldigte die Stadt im Frühlinge 1315 von neuem, 
und empfing, gegen Erlegung von 6000 M. S. und die 
Zurückgabe des Zolls, die Zuſicherung aller ihrer alten 
Rechte und Freiheiten, mit Verzichtung auf neuere. Aber 
der Frieden dauerte nicht lange. Schnell ſehen wir in den 
Tagen, als Ludwig der Baier und Friedrich der Schöne zum 
erſtenmale mit ihren Heeren ſich einander näherten, Nord⸗ 
deutſchland bis tief nach Thüringen und an den Harz hin⸗ 
auf, in eine märküſch-deutſche Partei zu Gunften 
Stralfunds und Waldemars, und in eine däniſch⸗ 
wendiſche zu Gunſten Erich Menveds und Witzlavs 
geſpalten. Eine merkwürdig vermittelte Politik ſtellte die 
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Könige Dänemarks, Schwedens und Norwegens, die Herzoge . av. 
von Sachſen⸗Lauenburg, die Fürſten von Anhalt, die Gra⸗ 

fen von Schwerin, ſogar den König von Polen, Wladislas 
Lokietek, den ungeſühnten Feind der Markgrafen wegen 
Pommerellens, die Herren von Wenden und Mecklenburg, 
ſogar ruſſiſche Horden in einen gemeinſamen Bund. Wal⸗ 
demar der Markgraf hatte nur Pommerns ſchwachen Herzog 

und die Seeſtadt Stralſund zu Kampfgenoſſen, da die wen⸗ 
diſchen Schweſtergemeinden, ſelbſt das nahe Greifswald, allen 
Beiſtand verſagen mußten. 

Die verwickelte Fehde begann um Mecklenburgs Städte ana 
mit wechſelndem Erfolge; dann zog im Januar 13 10 der Sell, 
Danenkönig auch den bürgerfeindlichen Grzbiſchof von Mag- """ 
deburg und Thüringens waffengeübte Landherren, wie 
die Harzgrafen, in ſeinen Sold; endlich rüſtete ſich eine 
däniſche Flotte von achtzig großen Schiffen mit einer Be⸗ 
mannung von 7000 Gewappneten gegen Stralſund, deſſen 
Rath und Aldermänner verfaſſungsmäßig nur noch Rügens 
Mitterſchaft gegen den vertragsbrüchigen Oberherrn gewon⸗ 
nen hatten. Während nun daniſche und ſchwediſche Schiffe 
die ſundiſchen Gewäſſer ſperrten, nahete im Juni 1316 das 
Landheer unter den Bannern Witzlavs, Erichs von Sachſen⸗ 
Lauenburg, Albrechts von Braunſchweigs, des Herzogs von 
Schleswig, der Grafen von Holſtein und der wendiſchen 
Fürſten. Den Markgrafen, den geſchworenen Helfer der 
Stadt, hielt um dieſelbe Zeit die Vertheidigung des Eige⸗ 
nen ſern. Getrieben von Beuteluſt und Kampfbegier, war 
der Sachſenherzog der erſte im Lager beim Hainholze, da⸗ 
mals einem dichten Forſte, welcher die Stadt weſtlich um⸗ 
ſchloß. Da ſtürzten ſich die Stralſunder mit ihren Waffen en 
genoſſen am Abend des 21. Juni wle ein gereizter Bie- Yun 


nenſchwarm über den hitzigen Vorkämpfer, brachen ſeine 
5* 


68 Zweiter Theil. 


FR. Wagenburg, erſchlugen viele feiner Ritter, fingen ihn ſelbſt 
mit andern, plünderten das Lager und kehrten jubelnd in 
ihre Mauern heim. So glücklicher Anfang ſtärkte den 
Muth auch gegen das größere Belagerungsheer; nach kecken 
Ausfällen hatten die Bürger ſchon in wenigen Tagen einen 
Haufen vornehmer Ritter in ihrem Gewahrſam, welche am 
15. Auguſt dem Rathe und den Aldermännern ein Löſe⸗ 
geld von 8000 M. S. geloben mußten. Als nun bie 
ſtrengere Jahreszeit nahete, zogen (Nov. 1316) die beſcham⸗ 
ten Herren ihres Weges, worauf die Bürger ſich des er⸗ 
littenen Schadens an Witzlavs Gebiet erholten und getroſt 
in die Zukunft blickten, obgleich ihr fürſtlicher Bundes⸗ 
genoſſe, Waldemar, im hohen Sommer unweit Granſee 
den Gegnern erlegen war. 

Im folgenden Winter (1316 — 1317) ermaßen die 
Kriegshäupter ihren Schaden und beſonders ihren Geld- 
mangel und näherten ſich einander. Der ſtolze Dänenkönig 
fühlte ſich ſo gebeugt, daß er den unmittelbaren Beſitz des 
Wendenlandes aufgab. Das ſo geräuſchvoll eingeleitete 
Unternehmen löſete ſich in eine Reihe von Verträgen auf, 

Frieden welche der Frieden von Templin (November 1317) in ein 

Tenplin. Ganzes vereinigte. Unbeſchädigt, ſtegreich, mit neuen 
Privilegien, dem Rechte der Zollerhebung, dem Münz⸗ und 
Wechſelrechte, der Lehnwaare über alle Schulen, ging die 
tapfere Seeſtadt aus dem Kampfe hervor, ſchmückte, To 
ehreifrig wie kunſtſinnig, von dem reichen Löſegelde des 
Sachſenherzogs und der Ritter, jenes prangende Rathhaus, 
und erbaute den „König Artushof“, den ſchmucken Saal für 
Hochzeiten und Gelage ehrbarer Rathsbürger und Kauf⸗ 
herren. Ein Ausſchuß von Achtmännern zur Entwerfung 
von Statuten, ſowie die Verbannung einer angeſehenen Bür⸗ 
gerpartei deuten auf erregte innere Zuſtände; die Zünftler 
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hatten ja am muthigſten gefochten, zumal am Hainholz die 3. Kab. 
„Hutfilzer“; geprieſen ward auch die rüganiſche Ritterſchaft; 
vor andern aber Herr Stoislan von Putbus, welcher ſich 

in ſeinem Anrecht auf das Fürſtenthum durch Witzlavs, 
des Geſchlechtsſenjors, Erbvertrag mit der däniſchen Krone 
verletzt ſah. 

Als nun König Erich am 13. Mai 1318 mit Rath zu 
und Bürgerſchaft Stralſunds eine vollkommene Sühne ge⸗ von 
ſchloſſen, kraft welcher er die Stadt auf drei Jahre, ohne mat. 
Auferlegung eines Schutzgeldes, in ſeinen beſonderen Schutz 
nahm, und im Falle eines Krieges ihrer Bundesgenoſſen⸗ 
ſchaft ſich verſicherte, jedoch mit dem Zugeſtändniß, daß 
auch in ſolchem Falle den Bürgern der Verkehr mit Kauf⸗ 
leuten jeglichen Landes frei ſtände; endlich auch der Biſchof 
von Roeskilde jenes Gemeinweſen aller kirchlichen Ahndung 
überhoben: war thatſächlich alles zerronnen, was 
das ſtolze däniſche Königthum innerhalb zwanzig Jahren 
an Hoheitsrechten über Deutſchland gewonnen hatte. Denn 
als Erich Menved am 13. Decemb. 1319 kinderlos ſtarb, 
erſtarb zugleich auch die Schutzherrlichkeit über Lübeck, wel⸗ 
ches den Vertrag nach Ablauf der zehn Jahre erneuert und 
ſein Schutzgeld pünktlich gezahlt hatte; Roſtock war mit 
dem mecklenburgiſchen Gebiete ſchon i. J. 1317 Erblehn 
geworden; Rügens Erbfall trat nicht ein, und der theuer 
erkaufte Titel eines „Königs der Wenden“ erbrachte auch 
nicht die geringſten Einkünfte, verurſachte nur läſtige Be⸗ 
ſatzungskoſten in einigen vorbehaltenen Schlöſſern. Das 
gleichzeitige Erlöſchen des Stammes Anhalt in der Mark muefer⸗ 
mit dem dunkeln Tode Waldemars veränderte alsbald alle halte 
norddeutſchen Beſttzberhältniſſe und gab Ludwig dem Baiern, Mat 
dem Obſieger Habsburgs, Gelegenheit, das kaiſerliche An⸗ 
ſehen in Norddeutſchland wieder zu begründen, welches 
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. gon, durch den neuen Dänenkönig, Chriſtoph II., um jo weni⸗ 
ger gefährdet werden konnte, als dieſer, böͤsgeartet, ſchon 
früher und beſonders während der „Markgrafenfehde“ vom 
königlichen Bruder offen abgefallen war, dem Brandenbur⸗ 
ger ſeine Dienſte verkauft und, vertrieben, „als Herzog von 
Halland und Samſoe “, zu Stralſund am 19. Nov. 1316 
den noch ungeſühnten Feinden der Krone alle daͤniſchen 
Privilegien beſtätigt hatte. — Unter einem jo würbeloſen 

dn und verächtlichen Könige, wie Chriſtoph, der nur durch, 

paß il. Unterzeichnung einer alle Königsgewalt vernichtenden Wahl⸗ 

handfeſte die Stände des elend zerriſſenen Dänenreichs für 

ſich gewinnen konnte, und ſchon vor ſeiner Anerkennung 

(19. Decemb. 1319) den Stralſundern nochmals die Fülle 

der Rechte gewährleiſtet hatte, durfte denn der deutſche 

Norden ungehindert in ſeiner eigenthümlichen Entwicklung 
fortſchreiten. 

Mögen wir auch nicht unbedingt dem deutſchen 
Bewußtſein Stralſunds, an deſſen Widerſtand Erichs Pläne 
ſcheiterten, fo wohlthätige Folgen beimeſſen, fo lag der 
Abneigung vor unmittelbarer Fremdherrſchaft doch das 
dunkle Gefühl der Bürger, der deutſchen Geſammtheit 
anzugehören, zu Grunde; keineswegs das Gelüſte, einem 
angeſtammten Fürſtenhauſe ſich zu entziehen, das in ſeiner 
Willkür und Wortbrüchigkeit die däniſche Krone als Stütze 
ſuchte. 

Alges Der Genuß hanſiſcher Berechtigung von Seiten der 

nf. norddeutſchen Städte, und das Bedürfniß des ſkandinavi⸗ 

ſches, ſchen Nordens, deſſen Abhängigkeit von Deutſchland, waren 
ſeit hundert Jahren eine jo unerläßliche Lebensgewöhnung 
geworden, daß das Syſtem nicht fallen konnte, ſelbſt wenn 
eine obere Leitung fehlte. Zwar lag im urſprünglichſten 
Weſen des ſeeſtädtiſchen Bundes kein Hinderniß, daß nicht 
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auch eine Stadt unter fürſtlicher Schutzherilichkeit an 3. Kar. 
die Spitze gleichartiger Genoſſen trete; Lübeck war ja die 
einzige Reichsſtadt am baltiſchen Meere; nur durfte die 
leitende Stadt nicht durch däniſche Botmäßigkeit gefeſſelt 
ſein, weil Dänemark, obenein der mächtigſte Nachbar, durch 
den wichtigen Heringsfang und die Märkte bei Skanber 
und Falſterbo, endlich vermittelſt der Sundſperre jede 
Lebensregung der wendiſchen Städte bedingte. Unverkenn⸗ 
bar war aber die freie Reichsſtandſchaft ein Erforder- 
niß, um zu Gunſten des „deutſchen Kaufmanns“ bei frem⸗ 
den Mächten zu wirken. In Ermangelung ſolcher Eigen⸗ 
ſchaft ſehen wir auch die kräftigſten landesſäſſtgen Seeſtädte 
während Lübecks Schwachmüthigkeit unthätig. Gemein⸗ 
ſam wurde nichts erworben; gemeinſam Grrungenes 
gerieth in Gefahr; nochmals erhoben die Sonderhanſen, 
die unabhängigeren Kaufmannsgeſellſchaften, ihr Haupt als 
Geſetzgeber, und alles einmüthige Verfahren unterblieb. — 
So forderten ſchon i. J. 1303, als Lübecks Geſtirn ſich zu die 
verdunkeln anfing, „Aldermann und Brüder der deutſchen Saul 
Hanſa in England“ Roſtock auf, zur Aufrechterhaltung Kg 
eines gemeinſchaftlichen Verbotes, nicht nach Lynn zu ſe⸗ 
geln, mitzuwirken und die Uebertreter zu ſtrafen. Jene Hanſa 
hatte ein Umlaufſchreiben auch an die weſtfäliſchen Städte 
geſchickt, und ſie bereitwillig gefunden; Stralſunds Groß⸗ 
händler dagegen hatten ſich nicht daran gekehrt, ihre Schiffe 
führer die Warnung nicht beachtet. Während noch die 
„Witzigſten“ des engliſchen Kaufhauſes mit dem Mayor 
von Lynn nicht erfolglos unterhandelten, hatten ſie obenein 
den Verdruß, auch lübiſche Schiffe in jenen verbotenen 
Hafen einlaufen zu ſehen. Kurz entſchloſſen wieſen ſie 
darauf jene Uebertreter der Satzung „gemeiner deutſcher 
Kaufleute“ aus „ihrem Rechte“, und forderten „im Namen 
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dab des gemeinen Kaufmanns aus Weſtfalen“ die Roſtocker 
auf, die ſchuldige Buße einzuziehen. Die Vertragsbrüche 
der Bürger von Lynn beſtanden aber darin, daß ſie auf 
ihrem Platze den Tauſchhandel der deutſchen Einfuhr an 
Fiſchen, Tuch und Honig mit Gäſten; den Kleinverkehr 
mit Wachs, Buntwerk, Aſche und Seefiſchen, norwegiſchem 
Hering verboten; ebenſo den Verkauf von Mühlſteinen 
und Getreide beſchränkten; bei Zahlung die Fremden über⸗ 
vortheilten, willkürlich die Waaren abſchätzten, „Mauergeld“ 
forderten, endlich das Waffentragen unterſagten, um jo 
leichter ihren Muthwillen üben zu können. Die Vorſteher 
der engliſchen Hanſa waren aber damals faſt nur Rhein⸗ 
länder und Weſtfalen, aus Dortmund, Soeſt, Münſter, 
Attendorn, nur ein paar aus Lübeck, Deventer, Roſtock 
und Stralſund. Denn nicht allein das reiche Soeſt, ſon⸗ 
dern auch kleine Städte, wie Brilon, verkehrten unmittel⸗ 
bar mit England. Dieſe Deutſchen waren es beſonders, 
welche den allgemeinen, von Edward I. 1303 allen Frem⸗ 
den ertheilten Freibrief zu behaupten wußten. 

Auf Roſtocks Bitten zwar beſtätigte Erich den „Kauf⸗ 
leuten aller Oſtſeeſtädte“ den Schutz ihres Guts und die 
Fahrt durch Eſtland auf Nowgorod (1305); gleichwohl 
mehrte ſich wiederum die Zahl an einzelne Städte ver⸗ 
liehener Privilegien. Zumal warben die Holländer fleißi⸗ 
ger um Vorrechte in Bergen, und jeder ſchien nur für ſich 
zu ſorgen. 

Händel Ungeachtet Graf Robert von Flandern „alle Kauf⸗ 
Bilge. leute des römiſchen Reichs“ im Novemb. 1307 in Schutz 
genommen, ihnen freien Verkehr, mit Ausnahme des Geld: 
wechſels und zinslicher Darlehen, und, im Falle eines Krie⸗ 
ges mit dem Kaiſer oder einem Reichsfürſten, Sicherheit 
auf 40, nach Umſtänden auf 80, Tage nach der öffentlichen 
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Warnung zur Wegſchaffung ihres Guts verheißen; er ihnen JA 
überall auch freies Vereinsrecht geſtattete; wanderte doch 
um dieſe Zeit in Folge früherer Klagen der Stapel von 
Brügge nach Ardenburg. Als nun Bürgermeiſter, Schöf⸗ 
fen, Rath und Gemeinheit von Brügge, betroffen über 
ſolchen Schritt, neue Zuſicherungen entboten (Nov. 1309), 
ſowohl wegen freien Verkaufs ihrer Stapelgüter, Wolle, 
Pelzwerk, Wachs, Kupfer und Getreide, als des Kaufs und 
der Ausfuhr, ferner des Gerichts und der Wage, des Waf⸗ 
fentragens und der Corporationsrechte; entſtand eine Spal⸗ 
tung unter den Gäften. Ein Theil kehrte von Ardenburg 
nach Brügge zurück, zufrieden mit ſolcher Verheißung, wie 
die ſächſtſchen Städte Braunſchweig, Goslar, Magdeburg, 
denen der Verkehr in dem kleinen Ardenburg nicht den 
Weltmarkt Brügges erſetzte; ſie erboten ſich zur Vermitt⸗ 
lung mit den oſtländiſchen Städten, ſogar bereit, wieder 
abzuziehen, wenn keine Vereinbarung mit jenen ſtattfände. 
Endlich Hatte die Fülle des Wünſchenswerthen, welche Brüg⸗ 
ge antrug und Graf Robert beſtätigte November 1309), 
und eine neue Beſtimmung über die Wieger, auf ein hal⸗ 
bes Jahrhundert möglichſt ungeſtörten Verkehr zur Folge. 
Auch König Edward II. bekräftigte i. J. 1311 allenssaggus 
Kaufleuten des deutſchen Reichs, welche die Gildhalle der 212 
Deutſchen in London innehätten,“ die früher ertheilten Ya 
Freiheiten; aber als der daͤniſche Krieg das Band der 
Seeſtädte vollends Löfte, bemerken wir an Hakon von Nor⸗ 
wegen feindſelige Haltung der Geſammtheit gegenüber. 
Im J. 1312, nach Verjagung der Engländer aus Bergen, 
war es zu Stralſund, wo Hakons Abgeordneter mit den 
fünf Seeſtädten die Herſtellung der alten Handelsfreiheiten 
und das Verfahren bei Klagen vereinbarte, dafür aber be⸗ 
reits eine Gegenſeitigkeit forderte, welche die Städte bis 
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. Kap. dahin kaum der Form nach eingeräumt hatten. Im näch⸗ 
ſten Sommer (1316), als die Seeſtädte Stralſunds mu⸗ 
thiger Vertheidigung müßig zuſchauten, eiferte Hakon in 
einer Verordnung an ſeine Amtleute gegen „Verbrecher“, 
welche, aus feinem Lande vertrieben, deſſenungeachtet blie— 
ben, und gegen ſolche, die ſeine Erlaubnißbriefe, zu ver⸗ 
weilen, mißbrauchten. Auch ungenannt waren die Deut⸗ 
ſchen darunter zu verſtehen, an deren Stelle gleichzeitig die 
Engländer ſich wieder feſtzuſetzen ſuchten. Gleich darauf, 
am 19. Juli, beſchrankte der unwillige Herrſcher in einem 
Schreiben an ſeine Beamten in Bergen und Tunsberg den 
bisherigen Handel der Deutſchen in und mit Norwegen in 
unerhörtem Maße. „Weil ſie nur unnütze und entbehrliche 
Dinge, wie Bier und Krämerwaaren, Gewürze einführten,“ 
verbot er, „die unentbehrlichen norwegiſchen Güter, wie 
Butter, Fiſche und Fettwaaren auszuführen, wenn nicht 
ſchwere Güter, wie Getreide, Malz, dagegen eingebracht 
würden; ſeine Diener ſollten die für das königliche Hoflager 
erkauften Gegenſtände mit dem rechten Preiſe bezahlen, die 
Fremden zum Zoll zwingen, und dieſen bei Verluſt ihrer 
Güter nicht geſtattet ſein, den Winter über in Bergen zu 
bleiben.“ Als abgabenpflichtige Waaren wurden genannt: 
Butter, aus Fiſchen bereitete Würzen oder Oele, größere 
Seefiſche mancher Art, Fleiſch, Ziegenfelle, Nüſſe (2), 
Häute vieler nordiſcher Thierarten, Pech, grobes Tuch, 
Schwefel, Harz, „Biſam“, auch Talg und anderes. Viel⸗ 
leicht mag die Hungersnoth, welche i. J. 1315—17, zur 
Zeit der Kämpfe Ludwigs und Friedrichs, beſonders Deutſch⸗ 
land und den Norden heimſuchte, den Anlaß zu ſo ſtren⸗ 
gen Geboten gegeben haben. Denn im folgenden Jahre 
(1317) beſtätigte Hakon im Einverſtändniſſe mit Bergen 
eine noch größere Beſchränkung des Verkehrs der Fremden 
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und beſtimmte gewiſſe Perſonen, die allein mit den Gäften “. Kan. 
Handel treiben durften. Uneinig und ermattet durch die 
vereinzelten Kämpfe, mußten die Obſieger weiland Erichs 

des Prieſterfeindes ſolche Verkümmerung über ſich ergehen 
laſſen, bis dann zunächſt Hamburg i. J. 1318, „gleich 
anderen Fremden,“ auf Bitten der Bifchöfe wieder Eingang 

in Norwegen fand, klüglich auf Entſchädigung des früheren 
Schadens verzichtend. Als Hakon im Mai 1319 ohne 
männliche Erben geſtorben, und die norwegiſche Krone, 
mit der ſchwediſchen vereint, an Magnus Smaͤk, den un⸗ 
mündigen Neffen des ſcheußlichen Brudermörders, Birger II., Sunt 
und Sohn Erichs, Herzogs von Schweden, gelangte; Ge egen 
ſerten ſich die Verkehrsverhältniſſe in Norwegen, und fine 

den wir zunächſt auch den Bremern die freie Fahrt wieder 
geſtattet. Denn jene ſchwediſchen Herzoge, Erich und Wal⸗ 
demar, welche den Hungertod in ihres Bruders Kerker 
ſtarben (1317), waren den deutſchen Kaufleuten für hohe 
Summen verpflichtet, und hatten dieſelben ſowohl im Han⸗ 

del und Heringsfange, als auch auf ihrer Fahrt durch Ka⸗ 
relien beſonders begünſtigt. 

Allgemeine Erwerbungen für den deutſchen Verkehr 
kommen in dieſer Zeit der zerſplitterten Kräfte nicht vor; ein⸗ 
zelne wurden, wie vom reichen Lübeck, oder von holländiſchen 
Städten, wie Harderwyk, für Schonen „erkauft“, oder wie 
die großen Freibriefe Johanns, Herzogs von Brabant und 
Limburg, v. J. 1315, welcher Antwerpen mächtig förderte, 
nicht den deutſchen Kaufleuten allein, ſondern allen hau⸗ 
delnden Nationen ertheilt. Nur etwa auf den Kaufhof in 
Nowgorod gab Lübecks Einfluß ſich kund, wie die Geſchmei⸗ 
digkeit der dortigen Aldermänner und die unverkennbaren 
Spuren des lübiſchen Rechts in der neueren Skrae bezeugen. 
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Viertes Kapitel. 


Lübeck frei vom däniſchen Schutze. Steigende Verwirrung in Deutſchlaud und 
im Norden. Kampf mit dem römiſchen Stuhle und feine Folgen. Magdeburg 
und Bremen. Däniſche Wirren unter K. Chriſtoph II., Waldemar von Schleswig 
bis 1332. Schwebende Berhälhniffe der weudifchen Seeſtädte. Rügauiſcher Erb- 
folgekrieg. 1328. Däͤniſches Zwiſchenteich bis 1340, Lübecks Krieg mit Sta⸗ 
veren. Wledererſtarkung der wendischen Seeſtädte. Magnus, König von Schwe. 
den und Norwegen, Herr von Schonen. 1332. Waldemar Altterdag. Vom 
3. 1320-1340. 


15255 Ehe noch Erich Menved geſtorben war, bemerken wir 

ua ſchon, daß Lübeck ſeine Blicke wieder auf das Reich richtete, 

Schutze. des Endes ſeiner Bevormundung durch Dänemark gewärtig, 
aber in den deutſchen Zuſtänden wenig Ermuthigung fand. 
Der Sendbote, welchen die vergeſſene Reichsſtadt auf 
Ludwigs Ladung i. J. 1318 nach Nürnberg geſchickt, fiel 
bei der Rückkehr in die Hand eines öſterreichiſch geſinnten 
Ritters in Franken, und konnte erſt nach Jahren um hohe 
Summen, doch gegen Abzug an der Reichsſteuer, erledigt 
werden. Als nun um Pfingſten 1319 das letzte Schutzgeld 
an Erichs Gläubiger bezahlt und im Winter das läſtige 
Verhältniß erloſchen war, ſehen wir die Lübecker zunächſt 
durch Kauf vom „milden“ Grafen Johann von Holſtein die 
Zwingburg bei Travemünde, ein drohendes Denkmal der 
Tage Waldemars des Siegers, an ſich bringen und ſpurlos 
vertilgen (1320); dann griffen ſie nicht ohne Glück die 
einzelnen Faden allgemeiner hanſiſcher Geſchäfte auf, und 
erſcheinen im Anfang des J. 1321 wieder in Eintracht mit 
Hamburg und den wendiſchen Seeſtädten, indem ſie die 
Zunftrolle der Bötticher, eines ſehr unentbehrlichen, aber 
unruhigen „Amts“, neu feſtſetzten. Es vergingen jedoch 
mehre Jahre, ehe die Stadt ſich wieder zu ihren Ehren 
aufgeſchwungen hatte. 

a Denn entſetzliche Verwirrung brach feit dem Ende des 

Laue Streits um die Kaiſerkrone durch die Schlacht bei Ampfing 
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(28. Sept. 1322) über unſer Geſammtvolk, und, nach des „Kar. 
ehrloſen Dänenkönigs Chriſtoph Erwählung, beſonders über 

die baltiſchen Länder ein. In der nahen Mark Branden- Beſon. 
burg hatten die Tage des Glücks und bürgerlichen Wohlſtan⸗ a. 
des ſchon nach Waldemars Tode und dem Hinwelken feiner 
thatenloſen Neffen begonnen. Furchtlos griffen alle Nachbarn 

in das herrenloſe Reichslehen zu, entweder als eigennützige 
Vormünder, oder um ſich am frühern Bedränger zu rächen. 
Unter der Verwaiſtheit noch lebendiger zu politiſchem Bes 
wußtſein angeregt, halfen die Städte Brandenburgs, die wir 

faſt alle als Verwandte des deutſchen Kaufmannsbundes 
kennen, ſich ſelbſt. Ihrer 23, Berlin-Köln, Frankfurt, 
Salzwedel und Tangermünde an der Spitze, ſchloſſen im 
Auguſt 1321 einen Landfriedensbund gegen Räuber und 
Beſchädiger, gegen die Feinde ihrer „urſprünglichen Rechte“, 
nahmen aber gehorſam die Entſcheidung an, welche i. J. 
1323 der ſieghafte Baier aus Nürnberg verkündete: „er habe 
ſeinem Sohne Ludwig die erledigte Mark mit allem Zubehör 
verliehen.“ Kaum ſaß der junge Wittelsbacher, im Juli 

d. J. 1323 mit Chriſtophs von Dänemark Tochter verlobt, 
einigermaßen feſt auf dem Kurfürſtenſtuhle, als Norddeutſch⸗ 

land plötzlich in den Kampf der Welfen- und Ghibellinen⸗ 
partei hineingeſchleudert wurde, der ſeit dem Falle der Hohen⸗ 
ſtaufen dieſſeits der Alpen verſtummt ſchien. 

Ludwig der Baier, undankbar gegen die Bürger, denen e 
er ſeinen Sieg gegen den Ritterkönig Friedrich von Habs nipmi 
burg beſonders ſchuldete, gerleth in Händel mit dem päpſt⸗ z 
lichen Stuhle zu Avignon, auf welchem ſeit d. J. 13 16 der gun, 
Franzoſe Johann XXII. ſaß, und, durchdrungen vom hierar⸗ 
chiſchen Hochſinn eines Gregor VII. und Innocenz III., nach 
der übermüthigften Einleitung des Prozeſſes, über den Vers 
ſchmäher des kirchlichen Gehorſams im Juli 1324 den Bann 
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ar öffentlich verkündigen ließ. Eine Folge der tiefſten Auf⸗ 
Fo "geregtheit der deutſchen Welt war, daß das deutſche Junker⸗ 
nosentgum, als Anhalt der von der öffentlichen Meinung gehaß⸗ 
Slülbebten Geiſtlichkeit, der Feindin des gebannten Königs, in 


Siädien. 


In Mag. 
veburgz. 


oberdeutſchen Landen überall zuſammenbrach. Nur Kölns 
Bürger, belobt als fromme Söhne der römiſchen Kirche, 
bewahrten ihre bisherige gemiſchte Verfaſſung; dagegen 
ſchlug, unter grauenvollen Dingen, Magdeburgs längſt 
wankende Rathsariſtokratie in die entſchiedenſte Zunft⸗ 
herrſchaft um. Burkard Lappe, der Erzbiſchof, welcher 
ſchon vom Beginn ſeines Regiments an ein freches Spiel 
mit der Freiheit der Bürger getrieben, hatte gewagt, die 
päpſtlichen Prozeſſe in feinem Sprengel bekannt zu machen; 
ängſtigte dann ſeine Bürger, als Anhänger des Baiern, 
mit dem Interdiet, und verſchuldete jo die furchtbare Ent⸗ 
ladung des Volksgrimmes, einer allgemeinen Erbitterung, 
welche der Anfall des Polenkönigs Wladislaw und der 
heidniſchen Litthauer, als Helfer der römiſchen Mutterkirche 
gegen die ketzeriſchen Wittelsbacher, in der Mark Branden⸗ 
burg und überall in Deutſchland hervorgerufen hatte. Wäh⸗ 
rend des unbeſchreiblichen Jammers der Nachbarprovinz ward 
der Erzbiſchof auf Befel des Rathes am 29. Auguſt 1325 
in Magdeburg verhaftet und in der Nacht vom 21. Sept. 
erbarmungslos todtgeſchlagen. Unter dem Schutze des Baiern, 
aber unter dem Fluche des römiſchen Stuhls, endeten die 
Wirren der vornehmſten hanſtſchen Elbſtadt durch den Ver⸗ 
trag des 8. Mai 1330, vermöge deſſen jene volksthümliche 
Verfaſſung ins Leben trat, welche dreihundert Jahre lang, 
durch die Stürme der Reformation, bis zum trofaniſchen 
Verhängniß der Magdeburger, Ehre, Wohlfahrt, Gewiſſen 
und freudigen Bürgermuth bewahrt hat. 

Wir überheben uns, den Fall der Geſchlechter in 
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Oberdeutſchland bis nach Thüringen und den Niederrhein 4. Kap. 
hin zu ſchildern; überall wirkten dieſelben Kräfte, der 
Haß der Zünfte gegen die Geiſtlichkeit, welche mit dem 
Adel ſtand und fiel; nur Kölns rittermäßige Stadtregen⸗ 

ten ſchlüpften noch bis gegen Ende des Jahrhunderts durch 
alle Gefahren hindurch, als auch die Seeſtädte, ſo kluges 
Maß die „Herren“ eingeführt, nicht länger den allgemeinen 
Sturm abwehren konnten. Wir deuten nur, als unferm 
Zwecke gehörig, an, daß Bremens Verfaſſung in Folge zu ere. 
des kaufmänniſchen Reichthums einzelner Geſchlechter wie⸗ 555 
der eine junkerhafte Form angenommen hatte, bis ein 
Statut vom Jahre 1330 vom Rathmanne nur freie, 
achte Geburt, Beſitz im Werthe von 32 M., dagegen Frei⸗ 
heit von jeder Dienſtverpflichtung forderte; die Zahl der 
Rathsmitglieder auf 36, vier aus jedem Viertel, vermehrte, 
und daß dennoch unmittelbar darauf der Rath „von der 
Köre vertrieben“ wurde, und nicht weniger als 114 Rath⸗ 
männer auftraten. Mächtig handhabte das populare Regi⸗ 
ment den Frieden zu Land und Waſſer, erweiterte den Ver⸗ 
kehr Bremens auf der Nordſee, verſchönerte die Stadt mit 
ſtolzen Kirchen und bezwang die räuberiſchen Frieſenſtämme. 

An der Niederelbe und an der Oftfee vereinigten ſich, en 
mit den Wirren, welche Brandenburgs Nachbarſchaft und Ba 
der hierarchiſche Streit fühlbar machten, die Folgen der 
heilloſeſten Auflöſung des daͤniſchen Reichs. 

Ohne Willen und ohne Mittel, die ſchmähliche Wahl⸗ 
handfeſte zu halten, beſtätigte Chriſtoph von Dänemark 
ſeine früheren Verheißungen an Stralſund und Greifswald, 
gab den wendiſchen Fürſten ihre Länder als Fahnenlehen. 
zurück, und geſtattete, daß die Roſtocker die Zwingfeſte bei 
Warnemünde, Erich Menveds großartigen Bau, niederriſſen 
(1323). Aber offenkundiger Bruch jener Capitulation, 
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Gab. Steuerforderung von Laien und Geiſtlichen, brachten es 
bald zum offenen Aufſtande in Schonen, und des Königs 
Verſuch, nach dem Tode Herzog Erichs von Südjütland die 
Vormundſchaft über den Knaben Waldemar davon zu tra⸗ 
gen, führte i. J. 1326 ſeinen Untergang herbei. Gerhard 
„der Große“, Graf von Holſtein, im Beſitz des ſchönſten 
Theils des vielgeſpaltenen Gebiets, der beſte Feldherr, der 
ehrgeizigſte Thronräuber, umfaßte die Sache ſeines Sippen, 
des jungen Waldemar; alle Großen kündigten dem Wort⸗ 
brüchigen Treue und Dienſt auf, der, nach der Gefangen⸗ 
nahme ſeines ſchon mitgekrönten Sohnes Erich, mit ſeinen 
Kleinodien und den beiden jüngeren Söhnen, Otto und 
Waldemar, nach Roſtock floh (Mai 1326). Graf Gerhard, 

Strom zum Reichs verweſer ernannt, ſchützte zunächſt Seeland vor 

ase "einem Angriffe des Geflohenen, ſah ihn unter Theidigung 

mor in aus dem ausgehungerten Schloſſe Wordingborg weichen, 
und hob dann feinen Neffen als Waldemar III. auf den 
entwürdigten Königsſtuhl (Juli 1326). Zum Lohn von 
dem willenloſen Knaben mit dem erblichen Herzogthume 
von Südjütland belehnt, übte Gerhard, „Vormund des 
däniſchen Reichs“, das unbeſtrittenſte Königsrecht, während 
Chriſtoph vergeblich beim Kaiſer, bei ſeinem Schwieger⸗ 
ſohne Ludwig von Brandenburg, um Hülfe warb, bis im 
3. 1329 wieder ein Hoffnungsſchimmer dem Verachteten 
aufging. 

So wechſelvolle Zuſtände, verbunden mit heimathlichen 
Fürſtenhändeln, weckten wieder das Selbſtgefühl der wendi⸗ 
ſchen Seeſtädte, welche i. J. 1323 durch Gedeminnes, 
Königs der heidniſchen Litthauer und Reußen, Erbietung 
überſchwenglicher Handelsvortheile in Litthauen und Scha⸗ 
maiten gelockt, ſchon i. J. 1325 ihre kurze Täuſchung er⸗ 
kannten, weil gerade jener Schelnchriſt die unmenſch⸗ 
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lichſten Horden in die Mark geſchickt hatte, Gleich darauf tm 
gab eine eigenthümliche Verwicklung den Stralſundern und 
Greifswaldern Gelegenheit, ihre Treue an dem rechtmäßigen 
Fürſtengeſchlechte zu verherrlichen. Jener Witzlav III., Fünſt an bn 
von Rügen und Gebieter Stralſunds, hatte mit Wartis⸗ Gel. 
las IV., Herzoge von Pommern-⸗Wolgaſt, am 27. December e. 
1321 zu Greifswald einen Bund gegen Mecklenburg und 

eine Erbvereinigung geſchloſſen, welche Chrifloph, damals 

noch König, und Schwager des Pommern, beſtätigte. Der 
verhängnißvolle Tod des jungen Jarimar, dem lebensmüde 

der Vater, als Letztling eines um die hanſiſche Welt hoch⸗ 
verdienten Geſchlechts, bald folgte (1325), rückte Wartls⸗ 

lavs Hoffnung auf den Erwerb fo ſchöner Lande in unmit⸗ 
telbare Nähe; er eilte, die Zuneigung der Städte und des 
Adels durch Anerkennung aller überkommenen Privilegien 
derſelben zu gewinnen, und erhielt wider Erwarten am 

22. Mai 1326 auf dem Kirchhofe zu Bard vom abgeſetzten 

und geflohenen Dänenkönige die Belehnung mit dem Für⸗ 
ſtenthume, gewiß unter der Verpflichtung, dem Oberlehns⸗ 
herrn gegen feine Bedränger beizuſtehen. Aber die Bereit⸗ 
willigkeit des neuen thatſächlichen Königs Waldemar, wel⸗ 

cher ſchon im Juli 1326 den pommeriſchen Handels ſtädten 
Stralſund, Greifswald, Anklam und Demmin, ſowie „allen 
Kaufleuten“ ihre Freiheiten auf Schonen erneute, und nebſt 

dem Grafen Gerhard, dem belobten Geleltsherrn des lübecker 

und hamburger Waarenzugs (Frühling 1324), wenige 
Tage nach jenem Freibriefe (15. Juli 1326) mit Stral⸗ 
ſunds Rath, „Altermannen“ und Bürgern ein Schutz⸗ 

und Trutzbündniß auf fünf Jahre abgeſchloſſen und ihnen 
Entſchädigung auch früherer Verluste zugeſichert hatte; än⸗ dor 
derte Wartislavs Politik: er verließ den von aller Welt ian 
gehaßten Schwager, ſtarb jedoch ſchon im Auguft n en. 

Barthold, Geh, d. Sanfa, U. 
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and. Jahres mit Hinterlafjung zweier unmündiger Prinzen und 
einer ſchwangeren Gattin. Ohne Beiſtand von ihren näch⸗ 
ſten Sippen, durch treuloſe Vaſallen befehdet, würden 
die jungen Erben alten und neuen Beſitz eingebüßt haben, 
hätten ihnen nicht die Bürger von Stralſund und Greifs⸗ 
wald die aufopferndſte Treue und den unerſchrockenſten Muth 
bewieſen. Zwar kündigte König Waldemar, in Stralſund 
anweſend, am 9. October 1326 ſich als Vormund und 
Herrn Gerhard von Holſtein als Oberhauptmann und 
Vertheidiger der fürſtlichen Waiſen an, verhieß die 
Tilgung aller Forderungen, welche den Bürgern noch aus 
den Zeiten feiner Vorfahren zuſtanden, und nahm in hoch⸗ 
trabenden Worten das Fürſtenthum Rügen in ſeinen Schutz, 
nur billigen Erſatz für ſeine Koſten ſich ausbedingend; ja, 
um die erwerbeifrige Stadt noch feſter an ſich zu feſſeln, 
verlieh er ihr das bisher kaum erhörte Recht, während der 
Märkte Schonens von Jacobi bis Martini auf ihrer Vitte 
durch ihren Voigt ſogar den Blutbann üben zu laſſen, 
und gönnte ihren „Krämern, Metzgern, Schuſtern und ſon⸗ 
ſtigen Gewerbtreibenden “, mit allen Waaren dort auszu⸗ 
ſtehen; aber inzwiſchen hatten die Mecklenburger, durch 
Treue u. Ehriſtoph mit der rüganiſchen Erbſchaft belehnt, alle klei⸗ 
bene neren Städte und die Voigteien durch Gewalt und Verrath 
elbe genommen. Da warben denn die Stralſunder Kriegsvolk, 
verſorgten die noch übrigen Landesburgen mit Lebensmitteln, 
während die Greifswalder liebevoll die fürſtliche Kindbette⸗ 
rin pflegten, alles unter dem Einfluſſe einer popularen 
Verfaſſung. Einmal getäuſcht durch den falſchgeſinnten 
Schirmherrn, Gerhard von Holſtein, welcher einen Waffen- 
ſtillſtand vermittelte, rückten die Bürger beider Städte im 
März 1327 vor den abtrünnigen feſten Ort Loitz, erſtürmten 
ihn und ſtraften die treuloſen Rathsherren mit dem Feuer⸗ 
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tode. Unter jo lauteren, glanzvollen Bürgerthaten ging “Kay. 
ein Theil des Adels, durch Mecklenburg gewonnen, ver⸗ 
rätheriſch damit um, die jungen Herrlein Nachts aus dem 
Schloſſe zu Wolgaſt zu entführen; doch auf die erſte Nach⸗ 
richt von ſo unritterlichem Anſchlage holten die Greifs⸗ 
walder die Kinder mit der Mutter in ihre Mauern, ver⸗ 
trieben dann im Auguſt im Bürgeraufgebot und durch ihre 
Söldner die Mecklenburger aus ihrer Gemarkung und ſiegten 
im offenen Felde unweit ihrer Stadt (Oct. 1327). Erſt 
ſpät traten die Herzoge von Pommern ⸗Stettin, Otto und 
Barnim, für die jungen Vettern in Waffen, ſchlugen mit 
der Bürgerwehr die Mecklenburger unweit Demmin (Frühling 
1328), und nöthigten den Fürſten Heinrich, im Frieden zu 
Brodersdorf (Juni 1328) gegen eine Abfindungsſumme von 
31,000 M. S. und gegen Verpfändung einiger Voigteien 
auf Rügen zu verzichten. Im Bewußtſein folder Thaten 
ließ der ehrliebende Rath von Greifswald die Beſchreibung 
des Krieges in Latein verfaſſen, ſtiftete, nicht verarmt durch 
höchſt bedeutende Geldopfer, — mehre Gewerke hatten 
freiwillig Summen beigetragen, die uns in Erſtaunen ſetzen, 
ein Rathsherr allein über 4000 Th. nach unſerem Gelde! 
— i. J. 1330 ein anſehnliches Hoſpital, und i. J. 1331 
eine Siegesgedächtnißmeſſe, ſowie eine Spende an die Ar⸗ 
men. Solcher Treue der Bürger Pommerns gegen ihr 
Fürſtenhaus emiſprach nicht die Treue der Fürſten gegen 
das Reich; im Kampfe mit Ludwig von Brandenburg er⸗ 
klärten Otto und Barnim von Pommern Stettin (Sept. 
1330) alle ihre Lande für ein päpſtliches Lehen und 
leiſteten an Johann XXII. den Vaſalleneid. 

Inzwiſchen aber war es mit Waldemar, dem Spiel⸗ gag 
werke des ehrgeizigen Vormunds, zu Ende gegangen. Den! 1 
Lübeckern hatte er am 15. Auguſt 1326 alle ihre Rechte nike. 


6* 
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Aa. in Dänemark, zumal auf den ſchoniſchen Märkten, beſtätigt; 
doch nicht den Blutbann, wie den Stralſundern, verliehen; 
auch den Hardewykern und den kecken Bürgern von Stave⸗ 
ren ſich gnädig bewieſen; dann hatte Gerhard, „Herzog 
von Jütland und Graf von Holſtein“, i. J. 1327 ſich mit 
Lübeck und Hamburg zur Erhaltung des Landfriedens auf 
ein Jahr geeinigt, und der König i. J. 1328, als der 
Friede von Brodersdorf ſchon erkämpft war, von den. 
Greifswaldern und ihren Anhängern die Zuſicherung einer 
dreijährigen Kriegshülfe mit einigen Koggen erwirkt, unter 
dem Angelöbniſſe, ohne ihre Zuſtimmung mit dem ehemaligen 
Könige von Dänemark, Chriſtoph, und den wendiſchen Herren 
keinen Frieden einzugehen. Aber ſo wenig Vertrauen flößte 
die Gegenwart ein, daß Roſtock, wo der vertriebene Chri- 
ſtoph auf die Pläne zur Rückkehr ſann, ſich ſowohl von 
dieſem als von Waldemar ausgedehnte Freiheitsbriefe und 
Geleitszuſicherung für den unentbehrlichen Marktverkehr auf 
Schonen ertheilen ließ, und auch Lübeck nicht Anſtand nahm 
(November 1328), von Chriſtoph ſchon vor ſeiner Wieder 
einſetzung ihre Privilegien ſicher zu ſtellen. 

N Gleichwohl mußte auch die Art, wie König Chriſtoph 

ſtorhs. feine neidloſe Krone wieder empfing, den Lübeckern zu ſteigen⸗ 
dem Anſehen gereichen. Der Vertriebene, in der Reichs ſtadt, 
der Zufluchtsſtatte manches Bedrängten, weilend, verſöhnte 
ſich im November 1328, kurz nach jener Erneuerung der Lüs 
biſchen Privilegien, auf Vermittlung des Raths mit dem 
Grafen Johann von Holftein, feinem Halbbruder, welcher mit 
Gerhard zerfallen war, und erkaufte um abgetretene Kron⸗ 
lehen die Hülfe deſſelben. So gelangte Chriſtoph, unter 
einem ſchandbaren Spiel der Ränke, des Eigennutzes und 
der Untreue, welches wir nicht zu verfolgen haben, i. J. 1329, 
durch Vertrag mit Gerhard in den Beſttz der geringen Reichs⸗ 
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güter, die nicht anderweit verſagt waren. Auch 4. Kar. 
ohne Verzichtung galt König Waldemar III. als ſolcher nicht 
mehr; es gab eigentlich kein daͤniſches Reich. Nach einem 
Siege, welchen der mitleidloſe Peiniger des Staats, Gerhard, 

noch i. J. 1329 erfochten, nach dem Tode Erichs, des Mitregenten 
Chriſtophs, und der Gefangennahme ſeines jüngeren Sohnes, 
Otto, ſah ſich der Titularkönig, wie um Fünen, jo auch um Nord⸗ 
jütland gebracht, erfuhr den Aufſtand Schonens gegen ſeinen har⸗ 

ten Pfandherrn, Grafen Johann von Holſtein, gleich darauf den 
Abfall dieſes alttaͤniſchen Herzlandes (Juni 1332), und ſtarb, g Ke 
ohne Regierungsrechte, ohne Beſitz, ja ohne Haus, im tiefften ſiovhs. 
Elend auf Falſter am 2. Auguſt 1332, unterdeſſen feine an⸗ 
deren Prinzen, Otto und Waldemar, beim Schwager, dem 
Markgrafen, Hülfe ſuchten. — Während des ſogenannten 
Zwiſchenreiches (1332—1340), eigentlich der Theilungmnuec 
Dänemarks in vier unabhängige Gebiete, unter dem ſcham⸗ eee 
loſen Vorwalten der beiden deutſchen Grafen, gedachte erſt 
Otto, ſein Recht als älteſter Sohn Chriſtophs geltend zu 
machen (1334), gerieth aber nach einem unglücklichen Treffen 

auf Jütland wiederum in Gerhards Hand. So dauerte jener 
politiſch-namenloſe Zuftand fort, bis die That des daͤniſchen 
„Nationalhelden,“ Niels Ebbeſon, am 1. April 1340 

ſein Vaterland von ſchmachvoller Fremdherrſchaft befreite. 

Ein Ereigniß von großen Folgen für die nordiſche Kauf- Schau 
mannswelt war inzwiſchen eingetreten: Schonen, Süd- Jane 
halland und Blekingen hatten ſich im Sommer 1332 
freiwillig unter die Herrſchaft des noch unmündigen Königs gans 
von Norwegen und Schweden begeben, jenes Magnus, welcher Sb 
ſich darauf auch König von Schonen nannte. Jetzt ſtand Aue. 
alſo die Verleihung der wichtigſten Handelsrechte, aus denen —. 
die Oſterlinge wie die Weſterlinge ihre Hauptkräfte zogen, nen. 
das Privilegium wegen Schonens und Bergens, in einer 
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ar, Hand. Wie follten die getrennten Seeſtädte hoffen, ihre miß⸗ 
liebigen, beneldeten Freiheiten von einer dreifach geeinig⸗ 
ten Staatsmacht zu erlangen, da ſte dieſelben nur mit ges 
meinſamen Waffen von den noch vereinzelten Reichen 
ertrotzt hatten? — Kaum war von dem neuen jungen 
Herrſcher gute Geſinnung zu erwarten, obgleich er ſchon i. J. 
1327 die Seeſtädte nach Bergen entboten, um Zollbeſchwer⸗ 
den und andere Händel beizulegen. Denn ſchon i. J. 1330 
hatte er jener Stadt ſtrenge Wachſamkelt empfolen, daß nicht 
Fremde, beſonders Deutſche, das ganze Jahr, ſondern nur 
zwiſchen den Kreuzmeſſen im Frühling und Herbſt, dort lägen, 
„falls ſie ſich nicht mit nordiſchen Frauen vermählt hätten.“ 
Bald darauf (Winter 1330) beſtimmte er gebieteriſch die 
Strafe gegen Einfuhr verfälſchter Güter, namentlich der 
ſchmäleren Tücher, und verdorbener Waaren, wie des Weins, 
Wachſes, Honigs, Mehls und Malzes. Als nun eben Land 
Schonen abfiel, warben die Sendboten der Seeſtädte, Lübeck 
an der Spitze, in Bagehus anweſend, demüthig bei Magnus 
um die Freiheit der deutſchen Kaufleute auf Bergen. Aber 
a ein gemeinſchaftliches Geſuch mißſtel dem Rathe des 
wehen lungen Königs, ſo günſtig er ſonſt ſich den Lübeckern erwies; 
KR „die jedoch klüglich, um den mühſam erlangten Einfluß auf den 


Sin 
227 Bund nicht wieder zu verlieren, ein Privilegium für ſich als 


e einzelneStadt ablehnten (1332). — Wie weit der Bund 
Mal der Seeſtädte um dieſe Zeit ſich überhaupt wieder geeinigt hatte, 
können wir nicht angeben; allgemeinere Tagefahrten ſcheinen 
ganz unterblieben. Denn während des hadervollen Zuſtandes 
im Reiche, des Streits zwiſchen Kaiſer und Kirche, der Furcht 
freier Gemeinden vor Verpfändung durch den Baiern, 
unter der Sorge weſtfäliſcher Städte, wie Soeſts, Münſters, 
Osnabrücks und Dortmunds, ihr äußeres Gedeihen durch 
Sonderbündniſſe zu ſchirmen, erfahren wir nichts von der 
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Verbindung althanſiſcher Binnenorte mit den Seeſtädten. 4 Kab. 
Was uns in Bezug auf die an der Weſtſee kund wird, deutet 

nur auf Unerfreuliches, ja auf blutige Feindſchaft. Hamburg, 

als eine anfänglich freie, wiewohl landesherrliche Stadt t. J. 
1292 son Holſtein anerkannt, vertreten durch einen Rath, 
welcher gegen jährlichen Wechſel und gänzliche Umſetzung 

der „Aemter“ zeitig ſich verwahrte, erſt an den „Wittigſten,“ 
dann an den Alterleuten der vornehmſten Zünfte eine bes 
ſcheidene Oppoſttion duldete, die eigentlichen Hand⸗ 
werker dagegen durch „Morgenſprachherren“ in unterwürfiger 
Stellung erhielt, war zwar im Beſitze der ganzen Alfter, als vr 
Alte und Neuſtadt vereinigt, und vom benachbarten Raub⸗ 
geſindel, wie von den unbeugſamen Dithmarſchen, zu Land 

und Waſſer gefürchtet; gerieth aber um das Jahr 1329 mit 

der kecken, jungen Frieſenſtadt Staveren in einen böſen Krieg, rien der 
deſſen Urſprung ſich uns verbirgt, in welchem jedoch Weſter⸗ a 
linge und Ofterlinge, früher in der erſten Norweger- voran. 
fehde jo treu verbündet, als heiße Gegner erſcheinen. An 
Schonens und Hallands Küſte, wo Knud Porſe, einer der 
Pfandbeſitzer däniſcher Reichsländer, fürſtlich gebot, mochte 

vor d. J. 1329 der Zwiſt ausgebrochen ſein, und zwar wegen 
einer Mordſühne, welche die „Stoverlinge“ i. J. 1329 an 

den „Herzog“ zahlten, aber die Lübecker, wiewohl mit Un⸗ 
grund, als Schuldige bezüchtigten, und ſich an Hamburg, 

als vermeintlichem Bundesgenoſſen Lübecks, vergriffen. 

So parteiten ſich die Städte weſtlich und öſtlich; Utrecht trug 
Vermittlung an, Lübeck jedoch war ſo erbittert, daß es i. J. 
1330 zehn große Koggen und vier „Schniggen“ (kleinere 
Fahrzeuge) in den Norſund legte und jene Frieſen hart bes 
ſchädigte. Ein Schiedsgericht des Grafen Wilhelm von Hol⸗ 
land, obgleich zum Vortheil der Lübecker (1330), war ver⸗ 
geblich; worauf der Landesherr feine Bürger von Stabkren 
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ab in Schutz nahm, Rath und Schöffen von Slugs dagegen die 
Lübecker begünſtigten. Als auch ein zweiter Ausſpruch bei 
ſelben Grafen l. J. 1333 den verworrenen Streit nicht been⸗ 
dete, Schiffe beraubt, friedliche Kaufleute von beiden Seiten 
gefangen wurden, ſehen wir alle hanſtſchen Beziehungen fo 
gelockert, daß i. J. 1334 unter Brügges Einſchreiten der 
blutige Zwiſt zwiſchen Hamburg, Lübeck und Staveren, ſowie 
dem dortigen Abte, an das Schiedsurtheil von je zwei Män⸗ 
nern aus Gent, Brügge und Mpern, und je zweier aus Dord⸗ 
recht, Zierickzee und Middelburg, verwieſen wurde. Dieſe 
ſprachen Lübeck der Hauptſchuld ledig, zumal da Hamburg 
bezeugte, mit den Lübeckern in keiner Verbindung ge⸗ 
ſtanden, ihnen keine Hülfe geleiſtet zu haben. Wir er⸗ 
wähnen dieſes Streites, welcher den Lübeckern noch i. J. 1336 
von Herzog Knud Porſes Söhnen Verfolgung zuzog, des⸗ 
halb beſonders, um die Auflöſung des hanſiſchen, weiteren 
und engeren, Bündniſſes darzuthun, und daß die endliche 
Trennung der weſterſeeiſchen Städte von den Oſterlingen ſchon 
hundert Jahr gleichſam vorher ſpukte. — Für die zeit⸗ 
Dean weiſe Verminderung des Anſehns Lübecks mochte den ehe— 
Bundes. maligen Vorort die ehrerbietige Zuneigung anderer Ge⸗ 
meinweſen lübiſchen Rechts kaum entſchädigen, wie denn i. J. 
1329 „alle Kaufleute deutſcher Städte, welche auf Malmö 
(Elnbogen) ſegeln,“ Lübecks Rath inſtändigſt aufforderten, 
ihrer Geſellſchaft beizuſtehen, um die Satzungen ſo löblichen 
Werkes gegen Uneinigkeit ſicher zu ſtellen. Die Fiſchlager und 
Märkte bei Falſterbo und Skanör mochten den Zudrang der 
Berechtigten nicht mehr faſſen, daher in jenem Jahre die 
Fi „Schonenfahrer“ jene Geſellſchaft in Malmö unter Statuten 
mois, kirchlicher, commerzieller und weltlich⸗heiterer Färbung auf⸗ 
richteten. Weil Brüderſchaften, Kalande und Gilden der Art 


nicht allein im Auslande gebräuchlich wurden, ſondern die 
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reiſigen Kaufleute auch in der Heimath dieſelben nachbildeten; „ Kav. 
ſchildern wir das ernfte und fröhliche Gepräge dreier, welche fan 
fih gleichzektig nachweiſen laſſen. Die fromme Brüder⸗ Siedle. 
ſchaft von Malmö, die „Kumpanei“ (nicht Compagnie), be⸗ 
ſtattete jeden armen Fremdling mit demſelben kirchlichen Pompe, 

mit Bahrtüchern, Lichtern und Seelmeſſen, wie das eigene 
Mitglied; ſie nahm niemand auf, welcher mit einem der 
Brüder im Zwiſte ſtand. Bei Strafe durfte niemand mit 
Waffen das Gelagshaus betreten; ein Mitglied, welches 
einen Gaſt einführte, bürgte für das geſetzliche Betragen 
deſſelben. Das Zurrinken einer vollen Kanne war nicht ge⸗ 
ſtattet ohne Erlaubniß des „Schenken“. Wer in Dänemark 

mit einer däniſchen Frau ſich verheirathet hatte, ein Uebel⸗ 
berüchtigter, wurde, ſobald ſeine Uebelthat kund, aus dem 
Geſellenbuche geſtrichen. Wer Zwietracht anftiftete, unterlag 

dem Spruch der Vorſtänder, welche ſich bei erheblicherem 
Schaden der Beihülfe ihrer Städte verſtcherten. Lübecks 
Rathmannen ſäumten nicht, jo löbliche Statuten zu billigen 

und der Beachtung ihrer Schonenfahrer zu empfelen. 

Harmloſer und kirchlicher war die Rolle, welche die in 
„Schleswicker Brüderſchaft“ i. J. 1291 aufrichtete; jene vor- Nane 
nehme, alte Kaufmaunsgilde, die auch, nachdem die Hafen⸗ in Seel. 
ſtadt an der Schlei längſt verſchollen, nach ihr ſich zu be⸗ 
nennen fortfuhr. Die frommen und fröhlichen Brüder kamen 
aber alljährlich zweimal auf dem ſtattlichen Gelags- und 
Weinhauſe bei St. Patroklus zuſammen. Seinen ſonder⸗ 
baren Namen „Rumenei“ empfing der ſoeſtiſche „Artushof “en 
entweder vom „romaniſchen Weine“, oder als Tummelplatz 
geſelliger Luſt von irgend einer anderen romantiſchen 
Vorſtellung. Aus der Sommerfahrt auf Nowgorod, aus 
Bergen, oder aus England glücklich heimgekehrt, opferten die 
Dankbaren zunächſt am Martinstage dem „guten Sanet Jo⸗ 
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can hannes“ und dem „guten Sanct Patroklus“, dem Schutz⸗ 
patrone des Gemeinweſens, einen halben Zentner — Talg, 
den Bürgermeiſtern an den drei Gelagabenden jedem ein 
Viertel Weins, ein gleiches Maß den „vier Schaffnern“, und 
den „Boten “; die „Weinſchröder“, welche „vor dem Faſſe 
ſaßen “, wenn man „die Brüderſchaft diente“, die Knap⸗ 
pen, Kellerknechte und Thorwächter, erhielten ihre Gebühr. Es 
war aber zeitig für dreihundert Becher und zwölf ſteinerne 
Kannen, je zu einem Viertel, geſorgt. Nach dem „Dienſte“, und 
der Aufnahme neuer Brüder, gedachten die ernüchterten Zecher 
wiederum des Heils der Verſtorbenen und zahlten den acht 
Altarherren im Münſter und den Kapellenprieſtern nicht geringe 
Summen, welche der kaufmänniſchen Gilde aus Gefällen von 
der Rumenei, aus liegenden Gründen, der Vermiethung ihrer 
Gaden und Marktbuden zufloſſen. So ſtärkten ſich die Kauf⸗ 
herren um Martini und auf St. Ulrich zu neuem Abenteuer; 
die Zahl der Becher deutet auf die Menge der Glieder, zu 
denen aber auch die Kaufleute aus den benachbarten kleinen, 
vermittelſt des engernſchen Vororts hanſiſch verwandten 
Städten, wie Brilon, Attendorn, Lippſtadt gerechnet wurden. 
A Eine dritte „Kumpanei“ ftifteten im gemiſchten In⸗ 
ice tereſſe Kaufleute, Krämer, „Knappen“ und Schiffer i. J. 1330 
zu Greifswald, und ſchrieben ſich ernſthafte, zum Theil auch 
ſehr ergötzliche Statuten vor. Leichenwache, gemeinſame kirch⸗ 
liche Beſtattung, guter Leumund, eheliche Geburt, Ablegen 
der Waffen, der Mütze und der Mäntel beim Eintritt in die 
„Kumpanei“ oder in ihren Garten, Verbot der Schimpfworte, 
wie „Schalk, Hurenſohn“, Anſtandsgeſetze, wie z. B. nicht 
in des andern Schüſſel oder Speiſenapf zu greifen, Werfen 
mit allerlei Dingen, Meſſerzucken, Zanken, Plaudern auf der 
„Stube“ bei ernſter Verſammlung und beim feierlichen Zu⸗ 
trinken; „baarbeinig“ (barfuß) Erſcheinen, „im Koth ſich 
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wälzen “, wunderliche Beſtimmungen beim Gelage, ſind in a. 
buntem Gemiſch dieſer Statuten erwähnt. Ein ſchweres Ver⸗ 
brechen iſt, wenn einer die Kumpanei⸗Tonne vor der Ankunft 
der Alterleute und Achtbrüder „anſticht“. Andere Satzungen 
deuten auf die kaufmänniſchen Intereſſen der Brüderſchaft, 
wie z. B. das Gebot, dem hülferufenden Bruder beim Ein⸗ 
laufen in den Hafen zuzueilen; daß, wer ein Schiff befrachtet, 
einen Schiffer aus der Kumpanei zu wählen habe, ſowie kein 
Schiffer innerhalb der Geſellſchaft fremder Leute Gut auf⸗ 
nimmt, bevor er die Brüder beſorgt hat. So durchdrangen 
ſich Eigennutz und Frömmigkeit, Privilegienſucht und Gemein⸗ 
ſiun, hohes Ehrgefühl und bizarre, kleinliche Spieß bürgerei, 
Anſtand und bäueriſch- rohe Sitte, in dem Leben unſerer 
Kaufleute, und gewährten dem Ganzen das eigenthümlichſte 
Gepräge. Geldbuße zahlte, „wer jo viel Bier verſchüttete, 
daß er den Fleck nicht mit der Hand bedecken konnte,“ und 
wer dem anderen Vorkauf that. 

Die feineren Geſellſchaftsformen der Brüder der Gildhalle 
in London, ſowie die barbariſchen, menſchenunwürdigen 
Gebräuche des Kaufhofs in Bergen, ſtellen wir ſpäter 
einander gegenüber; hier bemerken wir nur noch, daß in der 
erſten Hälfte des XIV. Jahrhunderts die kirchliche, geſellſchaft⸗ 
liche und kaufmaͤnniſche Richtung der Brüderſchaften noch 
vereint waren, die, während der Befeſtigung der großartigen 
Verhältniſſe zu Ausgang des XIV. und im XV. Jahrhundert, 
als Kalande, geiſtliche Brüderſchaften, Trink⸗ 
ſtu ben, Junkerhöfe und Commerzeompagnien, 
wie der Schonen-, Bergen⸗, Nowgorod⸗, Riga⸗, Stockholm⸗ 
fahrer, unüberſehbar mannigfaltig auseinander traten, 

Lübecks Beziehungen zum Reiche begannen unter Dem ae, 
Höheſtand der däniſchen Wirren und dem kirchlichen Zwiſte eich. 
ſich zu verdichten und begünſtigten i. J. 1340 eine neue Wen⸗ 
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+80 dung der nordiſchen Dinge. Anfänglich (1327) war die 
Reichsſteuer mit ungewiſſen voigteilichen Rechten dem wackeren 
Grafen Berthold von Henneberg zugeſichert, welcher, als 
Vormünder, neben anderen Gutthaten, der Stadt das Recht, 
Goldpfennige zu münzen, auswirkte. Dann gelangte die 
Vormundſchaft mit der Steuer an den Sohn des Kaiſers, 
Markgrafen Ludwig von Brandenburg (1335), welcher gern 

in der diplomatiſch⸗höflichen, an feineren Genüſſen reichen 
Stadt verweilte, aber auch mit Hülfe des Raths i. J. 1335 
vergeblich um die Freiheit feines Schwagers Otto, des Ge- 
fangenen der Holſteiner, unterhandelte. Eine Frucht kaiſer⸗ 
lichen Anſehns mochte es ſein, daß die Herzoge von Sachſen, 

die Grafen von Holſtein, mit den Städten Lübeck und Ham- 
burg i. J. 1333 einen Verein auf ein Jahr geſchloſſen hatten, 
zunächſt um die Kaufleute derſelben Städte und alle Fremden 
PER ſchirmen. — Endlich ſahen ſich die Lübecker für ihre zähe 
Same, Bewerbung beim mündig gewordenen Könige von Schweden, 
den. Norwegen und Schonen belohnt, indem er ihnen, unter der Freude 
ſeiner Hochzeit zu Stockholm, erſtlich alle früheren Freiheiten 

auf Schonens Küſten erneuerte (Juli 1336) und dann dieſelben 
auch in gemeſſener Weiſe auf Schweden erſtreckte. Bald darauf 
muß er auch die Geſuche aller anderen Seeſtädte erhört haben, 
indem die Ausfertigung des Freibriefes für Kampen darauf 
Bezug nimmt, und Stralſund wegen begangener Gewalt 
thätigkeiten dem königlichen Statthalter ſchon i. J. 1337 
Buße zahlen mußte. Im Bewußtſein, durch ihre Bemühung 
einen neuen Grund der nordiſchen Verhältniſſe gelegt zu haben, 
konnten die Rathsmänner Lübecks gleich im folgenden Jahre 
(1337) mit den vier anderen wendiſchen Seeſtädten für 
Schonens Heringsmarkt ein gleiches Tonnenmaß anordnen, 

Fi und i. J. 1338, mit Gothland an der Spitze einer Botjthaft, 
ian zu Dorpat mit den Nowgorodern und den Stellvertretern des 
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deutſchen Ordens die jüngſten, böſen Händel ſchlichten, auch Kap. 
wohl neue Zuſätze zur Skra des Kaufhofes vereinbaren. 
Als ein auffälligeres Geſetz heben wir nur hervor: daß es 
jedem Deutſchen zu Nowgorod bei Verluſt des Gutes verboten 
wurde, irgend kaufmänniſche Gemeinſchaft mit „Wallonen, 
Flämingen und Engländern“ einzugehen, und daß die Wieder⸗ 
aufnahme eines des Zutritts zum Hofe verwieſenen Auffen 
nur allein vom gemeinen Kaufmann auf Gothland abhing. 

Daſſelbe Jahr 1338, beſonders wichtig für Pommern, Sum, 
deſſen Fürſten nach blutigen Kriegen Barnims III. von Stettin bund. 
die Reichsunmittelbarkeit wieder erlangten, ſah zu Lübeck im 
Januar eine Verſammlung von mehr als zwanzig Fürſten, 
Grafen, Biſchöfen und Landherren, um mit den Sendboten 
von Hamburg, Wismar, Roſtock einen ſechsjährigen Land⸗ 
frieden zwiſchen der Swine, Oder und dem Danewirke zu be⸗ 
ſchwören. Hatte Gerhard von Holſtein, indem er dieſem 
Bunde beitrat, gehofft, gegen Chriſtophs Söhne ſich ſicher 
zu ſtellen, ſo verdankte er doch mehr ſeinem Glücke als 
ſolcher Eidgenoſſenſchaft, daß auch Waldemars, des jüngſten 
Eſtriden, erſter Verſuch ſcheiterte, die väterliche Krone zu 
gewinnen. Vom Kaiſerhofe, wo er ritterliche Erziehung ge⸗ 
nofjen, war „Junker Waldemar, wahrer Erbe von Dänemark 
und Herzog von Eſtland“, im Mai nach Greifswald ge⸗ 
kommen, hatte den Anklamern wie den Bürgern der erſt⸗ 
genannten Stadt alle älteren Rechte auf Schonen vorläufig, 
„bis Gott ſeinem Bruder Otto oder ihm die Krone zuwende,“ 
erneuert, auch den Blutbann, welchen Magnus ſich vor⸗ 
behalten, hinzugefügt; ſiel aber darauf, als Freund und 
Schwager Ludwigs des Markgrafen, in die Gewalt des 
pommeriſchen Herzogs (August), und mußte, losgegeben, 
feine Anſchläge „vertagen“, Und bald brach der beſſere 
Tag an. 
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L. Auf dem Gipfel ſeiner Macht, ſicher eines neuen Raubes 
del an der zerbrochenen Krone, und dennoch als Glied eines 
ute Bündniſſes der wendiſchen Städte gegen Land- und See⸗ 
Großen räuber anerkannt (Oſtern 1339), ward Gerhard am 
1. April 1340 vom Rächer der däniſchen Freiheit zu Ran⸗ 
ders ermordet, eben als ſelbſt ſein Neffe, jener Waldemar 
von Schleswig, bald König bald Herzog ohne auch nur den 
Schimmer von Selbſtſtändigkeit, nach Deutſchland zur Wie⸗ 
derherſtellung des rechtmäßigen Königshauſes unterhandelte. 
‚Sin Wieder war zu Lübeck im Januar 1340 von vielen 
K. . Baß Fürſten und Herren um Frieden getheidigt worden, wie 
e ſchon im Herbſte Vorpommerns Vierſtädte, Stralfund, 
Anklam, Greifswald und Demmin, die Kaiſer Ludwig i. J. 1330 
ſelbſt auf den Reichstag berufen, durch eine enge Eidge⸗ 
noſſenſchaft Abhülfe gegen Friedbrecher, Straßenräuber und 
Mordbrenner geſucht. Bereits hatte Markgraf Ludwig, 
Lübecks Vormünder, zu Gunſten feines Schwagers Walz 
demar bei jener Verſammlung geworben, und war eine 
Ehe zwiſchen jenem Prinzen und der Tochter des Vetters 
von Schleswig auf der Bahn; da führte die Kunde von der 
That zu Randers die Dinge raſcher zum Umſchwung. In 
Spandau verſöhnten ſich beide Waldemare, und zogen dann 
mit vielen Fürſten und Herren gen Lübeck, wo auch Ger⸗ 
hards Söhne und Graf Johann von Holſtein ſich einfanden. 
Alle hohen Gaͤſte mit ihren Mannen fügten ſich dem Gebot 
der argwohnvollen Bürger, und ließen, bis auf das „Zeug 
zum Rennen“, ihre Waffen vor dem Thore. Ein ſchriftlicher 
Vertrag gab das Königreich, fo weit es in den Händen. 
jener Fürſten lag, dem Stamme Chriſtophs zurück (Mal. 
1340); Waldemar, als rechtmäßiger Gebieter Schonens 
betrachtet, ſäumte nicht, den Stralſundern und Lübeckern 
ſchuldigen Dank zu erweiſen, doch mit höherer Freiung 
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Lübecks, und begaß ſich dann auf däniſchen Boden, wo der a. 


Vetter von Schleswig dem Königstitel entſagte, und Wal⸗ 
demar, vom Volke Atterdag genannt, „weil er des 
rechten Tages dachte,“ ſein Werk begann, das Reich 
aus beiſpielsloſer Erniedrigung ſchrittweis zu neuem Glanze 
zu erheben. Er iſt der eigentliche Dritte, da des Schleswigers 
Königthum nicht gezählt wird. 

Während der letzten Jahre war auch der Verkehr mit 
Norwegen auf leidlichen Fuß zurückgeführt, zumal Lübeck wn 
ſeine Bürger ernſtlich warnte, behutſam ihre Stellung zu 
benutzen. In England brachten nur Kriegsunruhen je⸗ 
weilige Störung der altgewohnten Verhältniſſe der Gildhalle; 
die deutſchen Kaufleute ſcheuten keine Koſten, auch von Ed⸗ 
ward III. ihren Freibrief zu erwirken; denn Verhandlungen, 
vor dem Rathe des Königs hatten ihre Rechte erwieſen. 
Aber der langverſchobene Ausbruch des Krieges der Planta⸗ 
genets und der Valois wegen der Krone Frankreichs und die 
offene Parteiergreifung der flandriſchen Städte für Edward III. 
(1340), die Herrſchaft Jakobs von Arteveld, des reichen 
Methbrauers von Gent, bedrohten den deutſchen Handel in 
der Weſtſee, der ſelbſt nicht unter der heißen Bürgerfehde 
der Brüggelinge und Genter gelitten hatte. Vom Grafen 
Ludwig von Flandern i. J. 1338 „für alle Kaufleute des 
römiſchen Reichs deutſcher Zunge“ bündig erneuert, ver⸗ 
wuchſen die Rechte des deutſchen Stapels zu Brügge mit 
den Gewohnheiten der Oſterlinge zu einem ſo ſchön und 
feftgegliederten Ganzen, daß wir beim J. 1347 auf die 
erſten ſchriftlichen Statuten des Vereins ſtoßen, welcher 
im Remter der Karmeliter ſich zu beſprechen liebte, und 
damals zuerſt in jene Drittel ſich theilte, die dann auch 
an der Oſtſee als zuſammengehörig anerkannt wurden. In 
Bezug auf jene Gliederung bemerken wir jedoch, daß ſchon 
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ar. Wilhelm, Graf von Holland, die Kaufleute von „Preußen 


Alge⸗ 


meines 


und Weſtfalen“ als eine Geſammtheit in Schutz nahm 
(1340), ohne daß wir angeben können, welche engere Ver⸗ 
wandtſchaft zwiſchen den Bürgern an der Weichſel und den 
Altſaſſen an der Weſer und am Niederrhein gedacht wurde. 


Fünftes Kapitel. 


Die erſte Zeit Waldemar Atterdags. — Allgemeines über die Städte um 1350. 
Inneren Beftand des Bundes. Beimäigte Boltsbenſchaft in den lübiſchen Städ⸗ 
den. — Waldemars III. Anfänge. Bethülfe der Seeftänte gegen Schweden. — 
K. Magnus’ Wetteifer in Gunſtbezeugungen. 1343. Abtretung Ehlands an den 
Orden. — Anſehn Waldemars im deutſchen Reiche. 1350, Der ſchwarze Tod. 
1349 — 1300. Jupenverfolgung. Die Güldene Bulle. 1350. Wilken in Schwer 
den. Waldemar erobert Schonen. 1360. Willfüren der Geſelſchaft von Brügge. 
1347. Die Drittel. Stavefverlegung nach Dordrecht durch Einſchreüinng der 
Städte, 1358. Sieg der Städte über die Flämtnge. 1360, Anerkennung einer 
deutſchen Hansa in Flandern. — Bremen verhanſet und wieder aufgenommen. 
2.3. 13401860. 


Der Ueberblick der jüngſten unerquicklichen Ereigniſſe, 


über vie der kümmerliche Zuſammenhaug ſelbſt des wen diſchen 


Zeitums 


fände, 


Städtebundes, eine allgemeine Zerfahrenheit, die gegenſei⸗ 
tige Gleichgültigkeit, ja Entfremdung, welche zwiſchen den 
handeltreibenden Gemeinweſen der Weſtſee, den gewerbli⸗ 
chen des weſtlichen Binnenlandes und der niederſächſiſchen, 
märkiſchen Gebiete einerſeits, und den Seeſtädten ander⸗ 
ſeits herrſchten; ferner die Vereinigung Schwedens, Nor⸗ 
wegens und Schonens; die Wiederaufrichtung des däniſchen 
Reichs durch den dritten Waldemar, ließen, bei dem ges 
ſteigerten Groll der heimiſchen Fürſten gegen das Bürger⸗ 
thum, der ungezügelten Raubſucht des Adels, der Un⸗ 
bekümmerniß der Kaiſer um den deutſchen Norden 
überhaupt, zumal bei der Befreundung Ludwig des 
Baiern mit den Eſtriden und der grumdfäglichen Abgeneigt⸗ 
heit Karls IV. gegen bürgerliche Autonomie, nimmer 
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erwarten, daß grade um die Mitte des XIV. Jahrhunderts 5. Kar. 
die „Gemeine deutſche Hanſa“ erwachſen und ihre ſtaunens⸗ 
würdigſten Triumphe feiern werde. Und dennoch ſtand der 
Sonnentag ſchon goldigroth dicht unter dem Horizonte. 

Um ſo überraſchende Dinge zu erklären, müſſen wir 
wiſſen, daß das geſammte deutſche Bürgerthum damals 
in allen ſeinen Gipfeln am herrlichſten erblüht war und 
aus den tiefſten Wurzeln unſeres Volkslebens die frucht⸗ 
treibenden Säfte zog. Alle Städte, mit feſten Mauern 
und Wehrthürmen umgürtet, durch hohe Münfter, die Pracht⸗ 
werke deutſcher Baukunſt, zierlich gegiebelte Rathshäuſer der 
Nachbarſchaft ſchon von fern angekündigt, umſchloſſen das zahl⸗ 
reichſte Volk, welches, im Bewußtſein erkämpfter Unabhängig⸗ Flüche 


der deut, 


keit, und im Genuſſe beneideten, aber mühſam erworbenen Jet. 


Reichthums, waffengeübt, in eine große Zahl kleinerer Eid⸗ a 
genoſſenſchaften geſchaart, trotzig auf feinen Feind blickte, 
und unter ſeinem Rechte jedem Bedrängten Zuflucht bot. 
Hatten die Gemeinweſen auch in ſpröder Vereinzelung ge⸗ 
gen die einzelnen Gegner ſich obenauf behauptet, ſo bedurften 
ſie nur eines allgemein fühlbaren Angriffs auf ihre 
Ehre und ihren Wohlſtand, um plötzlich als ein geſchloſ⸗ 
ſenes Ganze, ſelbſt ohne Bundesnotul und ohne ein lei⸗ 
tendes Oberhaupt, dazustehen. Bis auf wenig altfrän⸗ 
liſch⸗ſtarre Geſchlechterherrſchaften genoſſen alle eine popu⸗ 
lare Verfaſſung, waren alle, ererbter Verpflichtung an den 
Landesherrn ſonſt fo geftändig, doch in ihren Mauern frei von 
laſtiger Beſchränkung und fürſtlicher Mundſchaft. Die Taufe 
männiſchen Intereſſen verknüpften, alle andern überwiegend, 
auch ohne äußeres Band einige hundert großer und klei⸗ 
ner Städte, von der Donau, dem Rhein und der Schelde 
bis zu beiden Meeren, dann bis zur Weichſel, Düna und 


Narva. Die größere Hälfte derſelben vereinte aber der 
Barthold, Geſch. d. Hanſa. I. 7 
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For. nordiſche Handel zu einem äußerlich kaum merkbaren 
Syſteme, deſſen gewaltſame Erſchütterung jedoch auch un⸗ 
beachtete Glieder der Körperſchaft wie ein Krampf durch⸗ 
zuckte. In dieſer innerlichſten Verflechtung, in der Be⸗ 
dürftigkeit des kleinen Bürgerlebens, Theil zu nehmen an 
der großen nationalen Errungenſchaft — wir brauchen 
dieſes Wort, weil wir daſſelbe ſchon hundert und zehn Jahre 
vor ſeiner neueſten mißliebigen Ausprägung in der 
Sprache finden, — lag das Weſen der Gemeinen Deut⸗ 
ſchen Hanſa, die ſchon beſtand, ehe fie eine weltbekannte 
Thatſache wurde, und ehe der Ausdruck Geltung gewann. 

Beſon⸗ Die Hanſa beftand aber zumal in den Seeſtädten, 

eh trotz ihrer ſcheinbaren Berfahrenheit, des Mangels einer 

9 Bundesnotul und einer Oberleitung, und äußerte energiſche 
Lebenszeichen, eben als eine gemeinſame Bedrohung jenes 
ſelbſtiſche, ſtolze Behagen aufrüttelte, in welchem die einzelnen 
Glieder für ſich die wirren Verhältniſſe zurecht zu legen und 
auszubeuten gewußt hatten. In Folge der Ueberſtedelung 
zahlloſer deutſcher Bürger in die Städte der nordiſchen Könige, 
durch den gebieteriſchen Einfluß deutſcher Ueberlegenheit auf 
die fremdländiſchen Handelsorte, war aber das deutſche Leben 
ſo weit über ſeine räumlichen Grenzen vorgedrungen, daß 
es in Dänemark und Schweden das fkandinaviſche Weſen im 
Adel und Bürgerthume faſt verzehrte, wenigſtens ſtellenweis 
die Staatskraft jener Reiche lähmte. In den größten Städten 
ſaßen deutſche Gemeinden mit bürgerlicher und kirchlicher Bevor⸗ 
rechtung; ja ſie bildeten, wie früh in Wisby und jpäter in Stock⸗ 
holm, in Kalmar, in Malmö, zumal in Bergen, durch ihren 
Einfluß auf die Rathsbeſetzung den Kern des Gemeinweſens, 
und machten, im Widerſpruch mit den Zwecken der Staats⸗ 
regierung, entfremdet den natürlichſten Intereſſen des Volks, 
unter welchem ſie weilten, die wichtigſten Verkehrsorte, 
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wenn auch nicht urkundlich, zu hanſiſchen. Wie unmög⸗ B. Kar. 
lich war es darum ſelbſt den einſichtsvollſten, thatkräftigſten 
Kronenträgern des Nordens, fo zähe Umſtrickung zu zerreißen, 

den Feind ihrer ſtaatlichen Wohlfahrt zu erdrücken, der fort 

und fort ſittliche und materielle Kräfte aus ihrem ſelbſt⸗ 
eigenen Boden ſog! Darum hat nicht das Einigungs⸗ 
werk von Kalmar, ſondern nur eine ganz umgeſtal⸗ 

tete Weltlage, die Veränderung aller inneren und äußeren 
Verhältniſſe des deutſchen Volks, allmälig der hanſtſchen 
Herrſchaft über den Norden ein Ende gebracht. 

Um noch von einer andern Seite die überraſchende a 
Kraftentwicklung des Bundes zu beleuchten, erinnern wir Fleer. 
daran, daß die wendiſchen Fürſten die ohnmächtigſten 
ihres Standes waren; daß z. B. die e von der 
däniſchen Oberherrſchaft losgeſprochen, i. 8.1317 nicht eher N 
dem Landesherrn, Heinrich dem Löwen, huldigten, bis er 
gelobte, „ſie bei Gnaden, Gerechtigleit und allen alten Ge⸗ | 
wohnheiten zu laſſen, und daß er auf ſeinem Todbette 
(1329) die Rathmänner von Roſtock und Wismar zu Vor⸗ N 
mündern ſeiner zwei Söhne ernannte. Ferner hatte kluge | 
Nachgiebigkeit der Rathsariſtokratie den Schooß der Gemein⸗ 
weſen zunächſt vor inneren Stürmen bewahrt. Unmittel⸗ Pop 
bar aus unſerer Zeit ſtammt jenes bedeutſame Gefandniß . 
Lübecks, daß in allen feinen Töchterſtädten das Regiment biſchen 
auf gemäßigter Volksherrſchaft beruhe. Wie nemlich das 
Domkapitel von Hamburg, vom Geifle der Curie zu Avig⸗ 
non angeweht (1334 — 1337), unter ſelbſt blutigem Streite 
mit der Stadt auf einen Vertrag ſich berief, welchen ein 
Bürgermeiſter einſeitig mit ihm abgeſchloſſen, belehrten 
Lübecks Rathmänner i. J. 1340 durch eine Urkunde, „ſeit 
ſechzig Jahren und darüber, nach unvordenklicher Ge⸗ 
wohnheit, würden zu Hamburg alle erheblichen Staats⸗ 

7* 
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aa, geſchäfte dann erſt rechtsgültig, wenn die zeitigen Bürger⸗ 
meiſter die Beiſtimmung der Rathsglieder eingeholt 
hätten; in Angelegenheiten der höchſten Bedeutung dagegen, 
etwa in Betreff des Rechts der Stadt oder den Staat 
insgeſammt angehend, müßten Bürgermeifter und Rath 
die beifällige Erklärung der Handwerksalterleute und 
der ganzen Gemeinde einholen; ſo würde es unverbrüch⸗ 
lich in Hamburg, Lübeck und in den benachbarten Städten 
gehalten.“ — Demnach beſtand alſo die Volks ſouverä⸗ 
nität in den wendiſchen und lübiſchen Städten, wenn auch 
die jedesmalige Obrigkeit, im Beſitz des Vertrauens, ger 
wandt die Fälle vermied, welche die Befragung der Urge—⸗ 
meinde erheiſchten. — Der Genuß behaglichen Wohlſtan⸗ 
des, welchen kaufmaͤnniſche Klugheit auch den Handwerkern 
vermittelte, bannte zur Zeit bürgerlichen Unfrieden, der nur 
zu Stralſund und in andern pommeriſchen Städten früh 
ſich regte, und kräftigte die Gemeinweſen, ſo wün⸗ 
ſchenswerthe Lebensgüter gegen fremde Anfechtung zu be⸗ 
haupten. Erſt als nach 1370 das Glück gemeinfamer 
Waffen die „Herren“ verlockte, für ſich den Sieg auszu- 
beuten, konnte die Auflehnung gegen das genußſüchtige 
neue Junkerthum nicht ausbleiben, und ſchwächte in 
bedenklicher Zeit die Eintracht wie die politiſche Ein⸗ 
ſicht. 

Sat König Waldemar III. (IV.) (1340) begann nur ſchritt⸗ 
ae weis das ſchwierige Werk der Wiederaufrichtung ſeines 
NT Reichs, im beſten Vernehmen mit den Seeſtädten. Nach 

vorläufiger formaler Abtretung der Länder jenſeits des 
„Oereſundes“ (1341) und der erſten Fehde mit dem Sohne 
Gerhards, Heinrich, dem ſeine Waffenthaten den Beinamen 
des Eiſern en erwarben, ſah der Dänenkönig gegen feinen 
Feind auch die Städte in wehrhafter Verfaſſung, um die 
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Sicherheit des Meeres zu handhaben, die aus Kallundborg 5. Kar. 
auf Seeland durch die holſteiniſche Beſatzung gefährdet war. 
Jene vier, außer Stralſund, ließen ſich in die kurze Sühne 
Gohannis 1341) aufnehmen, und einigten ſich, mit Zutritt 
der fünften, ſchon im Juli enger mit Waldemar, da Ger⸗ 
hards Söhne an Magnus von Schweden Rückhalt fanden. 
Die Städte als Verbündete feſter an ſich zu knüpfen, 
verlieh ihnen, wie auch den Bürgern von Kampen, der 
Dänenkönig für Kopenhagen und die ſeeländiſche Inſel 
Drakör Gerechtigkeiten, denen von Schonen ähnlich, und 
erfreute ſich, als die Fehde mit Schweden entbrannte, nicht 
allein ihrer Hülfe, ſondern auch eines unerwarteten Bei⸗ 
ſtandes vom deutſchen Reiche. Denn die Lübecker hatten güset 
dem Kaiſer und dem Markgrafen, ihren Vormündern, FR 
ihre Noth wegen der holſteiniſchen Mäuberei geklagt, und 
jener ihnen 200 Helme unter Führung eines „frommen“ 
oberländiſchen Ritters, Friedrich von Locken, geſandt, der 
ſchon früher als Marſchalk Waldemars ſich einen Namen 
erworben (1342). Mit dem tapfern Schwaben vergalten die 
Lübecker und Hamburger den erlittenen Schaden am offenen 
Holſtein bis zum däniſchen Walde hin. Wie darauf König 
Magnus ihr Gut und ihre Bürger in Schweden feindlich 
angriff und Schonens Fiſchmarkt ihnen verſchloſſen blieb, half 
Seelands fiſchreiche Küſte aus, und erſchlugen die „from⸗ 
men“ Kaufleute unter dem baieriſchen Marſchalk auch auf 
ſchoniſchem Boden viel ſchwediſches Volk, welches Magnus 
zur Berftörung des neubefeſtigten „Kopmanshaven“ ger gane 
ſchickt hatte. Wiederum verwüſteten die Holſteiner Dusche 
Weichbild von Lübeck, bis endlich die Parteien müde wur⸗ 
den, den Reichsbürgern der Unterhalt und Sold der baieri⸗ 
ſchen und ſchwäbiſchen Kriegsgäſte zu ſchwer fiel, und Graf 
Günther von Schwarzburg, wie Herzog Albrecht von Meck⸗ 
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Kap lenburg im Spätherbſte 1342 als „Räthe des Kaiſers und 
des Markgrafen“ die Sache in ihre ſchiedsrichterliche Hand 
nahmen. Zwar trennten ſich die Richter ohne bündiges 
Urtheil; doch beharrten die Holſteiner und die Städte beim 
Waffenſtillſtande (1343), welcher jedoch die adeligen Räuber 
und „Bodenſtülper“, wie ſelbſt den Junker Erich von Sach⸗ 
ſen, nicht abhielt, den fahrenden Kaufmann zu plagen. — 
König Waldemar beſchraͤnkte inzwiſchen ſeine Thatkraft auf 
innere Erwerbung, und auch Magnus zog es vor, die 
Klagen der Lübecker wegen Zollbedrückung an Norwegens 
Küfte zu erhören (Juli 1343), mit den ſämmtlichen See⸗ 
ſtädten ſich auf guten Fuß zu ſetzen, und am 9. Sept. 1343 
zum „Lohn für erwieſene Dienſte“ ihnen, ſowie allen Kauf 
leuten „der Hanſa der Deutſchen“, neue Freiheiten 
im norwegiſchen Handel zu ertheilen, die älteren zu beſtä⸗ 

ug tigen. Das iſt die erſte urkundliche Erwähnung der deut- 

l ſchen Hanſa, deren Geltung die einmüthige Ausdauer der 

l dcs Städte Lübeck, Hamburg, Roſtock, Wismar, Stralſund 
und Greifswald, dom Herrſcher der vereinigten ſkandinavi⸗ 
ſchen Halbinſel ertrotzt hatte. Einmal in nachgiebige 
Stellung gedrängt, verlieh Magnus den Lübeckern auch in 
Schweden volle Zollfreiheit, das Recht der Eingeborenen 
überall, wo ſie ſich niederließen, und fortan mit dem 
dunklen Namen Suenen bezeichnet werden ſollten. Deſſel⸗ 
ben Sommers einigte er ſich mit den bundesgenofſſi⸗ 
ſchen Städten über gemeinſame Verfolgung der Seeräuber, 
unter der Verpflichtung, gleich ihnen ſechs große, gerüſtete 
Kriegsſchiffe zu ſtellen; erlaubte ihnen darauf ohne alle 
Beſchränkung die Fahrt auf der Newa nach Nowgorod, 
und ſchien nicht müde, verheißliche Urkunden auszuſtellen. 
Von beſonderer Wichtigkeit für Handel und Gewerbefleiß 
iſt, daß er in demſelben gnädigen Eifer Lübecks alte Rechte 
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an den unerſchöpflichen Kupferbergwerken Schwedens ab. 
beſtätigte, deren reicher Ertrag über die Trave den geſamm⸗ 
ten deutſchen Landen, beſonders zur Bedachung der Kirchen, 
zu gute kam. So unerwartete Gunſtſpenden von anfangs 
karger Hand trieben auch die ſelbſtſüchtigen Bremer her⸗ 
bei, über denen die Folgen ihrer friedloſen Handlungen 
bald furchtbar laſteten. Damals (1346) baten der Erzbi⸗ 
ſchof Otto, die Grafen von Hoya und andere Herren der 
Nachbarſchaft den König Schwedens und Norwegens, jener 
Stadt die Privilegien Magnus Laduläs (1279) und der 
norwegiſchen Vorfahren zu beftätigen, was auch i. J. 1348 
geſchah. 

Welchen Glanz brachte es einzelnen Städten, wenn en 
Edward III. etwa den Kölnern, mit Beſchämung für vielfach e 
ihm erwieſene Nachſicht, dankte, und die Einlöſung der Klei⸗ 
nodien verſprach, welche der „König Englands, Frankreichs 
und Herr von Irland“ bei ihnen als Unterpfand nieder⸗ 
gelegt (1342); wenn er aus Weſtminſter mit deutſchen 
Kaufleuten über die Rückgabe ſeiner verpfändeten großen 
Krone unterhandelte (1344); wenn der ſchwarze Prinz, 
Edward von Wallis, der Sieger von Gresch und Eroberer 
Frankreichs, die Zinnbergwerke in feinem ganzen Herzogthum 
mit allem Ertrage, dem Rechte, überall zu ſchürfen, einem 
deutſchen Kaufmanne verpachtete, und endlich wenn Mag⸗ 
nus, des dreifachen Königs, ſämmtliche Kronen bei den 
Stralſundern in Verſatz ſtanden! 

Aber vorſehen mußten ſich die ſtreitbaren Pfandleiher. 
Denn der Eſtride hatte ſoeben den Tag erharrt, den Hol⸗ 
ſteinern Seeland abzunöthigen, und ſaß ſinnend im hohen 
Schloß der Waldemare auf Wordingborg (1346). 

Eine Verſtärkung ſeiner Macht war es, daß er ſie ine 5 


Engere zog und das Herzogthum Eſtland, Waldemars desd. Orden. 
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bar. Siegers Eroberung, i. J. 1346 an den Ordensſtaat verkaufte; 
eben als einige Jahre vorher (1343) ein Aufſtand des Land⸗ 
volks blutig durch die fremden Waffen erſtickt war. So kam 
Reval, unter lübiſchem Rechte erblüht, Stadt und Schloß 
Narva mit Wirrien und Harrien unter deutſche Herrſchaft, 
und wuchs des Hochmeiſters Bedeutung für den Handel, da 
derſelbe, ſeit 1330 Mitherr über Riga, die neue Straße nach 
Nowgorod zu ſchirmen hatte, und ſein Gebiet nach Rückgabe 
des verpfändeten Stolp (1329 —1341) den ganzen Küſten⸗ 
Sg ſtrich von der Narva bis an die Leba umfaßte. Vor an⸗ 
Ordens, deren deutſchen Städten erhob ſich die Rechiſtadt Danzig, 
main welche durch die Handfeſte vom J. 1343 die Altſtadt ganz 
verdunkelte, doch mit jener zu ungleicher Gliederzahl einen 
Rathskörper bildete und, ummauert, die große Pfarrkirche 
zu St. Marien zu bauen begann. Wenn nun auch der 
Ordensſtaat unter dem Hochmeiſter Winrich von Kniprode 
(13511382) den Gipfel der Macht und des innern Wohl⸗ 
ſtandes erſtieg, und deſfen ſtaatswirthſchaftliche Verträge 
mit fernen Herrſchern, mit Englands und Frankreichs Kö⸗ 
nigen, den Grafen von Holland und Flandern, den preu⸗ 
ßiſchen Seehandel begünſtigte, den Binnenverkehr mit Po⸗ 
len hob; und Danzigs Hafen ſo ſchiffebelebt wurde, daß 
bei einem Sturm i. J. 1351 ſechzig Schiffe innerhalb der 
nächſten Gewäſſer ſcheiterten; jo wuchs Kraft und Reichthum 
der preußiſchen Städte zunächſt auch der Hanſa zu, und 
werden wir ſie, wie Danzig, Königsberg, Elbing, Thorn, 
Kulm und Braunsberg, als rüſtige Helfer im großen 
Kampfe finden. 
ane Aber auch ene hielt Schritt; er ſetzte ſeinen 
Ge Saß auf Fünen, und i. J. 1349 konnte wieder ein allge⸗ 
far meines däniſches 0 gehalten, und den Ständen 
große Schatzung zunächſt für ein heimiſche Zwecke aufer⸗ 


Drittes Buch. 105 


legt werden. — Inzwiſchen war Kaiſer Ludwig der Baier Ka. 
unter den unrühmlichen Beſtrebungen der lützelburger Partei, 
einen Gegenkönig in Karl, dem pfäffiſchen Markgrafen von 
Mähren, aufzustellen, im Herbſt 1347 geſtorben, und bot 
ſich dem Dänen die günſtigſte Gelegenheit, zugleich den 
bedrängten Wittelsbachern feinen Dank für frühere Dienſte 
abzuſtatten und ſein Anſehen im deutſchen Reiche zu ver⸗ 
mehren. Die ſchamloſe Politik Karls IV. hatte, um ige e 
Wittelsbacher, die Stützen des Gegenkönigs, Grafen Gün⸗ denar, 
ther von Schwarzburg, im eigenen Lande zu entkräften, 
das Gaukelſpiel mit dem „falſchen Waldemar“ erſonnen; 
bald nach dem Erſcheinen des räthſelhaften Markgrafen⸗ 
geſpenſtes waren die Brandenburger, dem oberdeutſchen 
Fürſtengeſchlechte nie von Herzen zugethan, von Ludwig 
dem Römer großentheils abgefallen. Obenein gereizt, daß die 
Fürſten von Mecklenburg, Heinrichs des Löwen Söhne, die 
unzweifelhaften Lehnrechte der däniſchen Krone auf Roſtock 
vergaßen, indem ſie ſich von Karl IV. zu Herzogen und 
unmittelbaren Reichsfürſten erheben ließen, und daß auch 
das däniſche Erbrecht auf Rügen durch die Pommern in 
Frage geſtellt wurde; brach Waldemar mit einem Heer nach 
Deutſchland auf. Zwar waren er und fein Bundesgenoſſe 
und Schwager, Markgraf Ludwig der Römer, nicht glück⸗ 
lich im erſten Waffenkampfe; doch gab ſein Auftreten in 
der Mark den Ausſchlag ſchon ſchwankender Verhältniſſe. 
Ohne uneigennützige Frrunde, da zumal der Dänenkönig 
unfähig war, den eigenen Vortheil ſeiner Großmuth aufzu⸗ 
opfern, ſchloß der bedrängte Markgraf im Februar 1350 zu 
Spremberg einen Vertrag mit den gefährlichſten Gegnern, und 
nöthigte den König Karl, den auch andere Sorgen beſchäf⸗ 
tigten, ſein Werkzeug, den falſchen Waldemar, fallen zu 
laſſen. Aus der Oberlauſitz mit den vermittelnden Fürſten 
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ap. nach Prag geritten, empfing König Waldemar zur Aner⸗ 
kennung ſeiner „dem Reiche geleiſteten Dienſte“ als Unter⸗ 
pfand für ein Geſchenk von 16,000 M. S. die Anweiſung 
auf die Reichsſteuer, welche Lübeck bis dahin dem Mark- 
grafen Ludwig gezahlt hatte, im jahrlichen Betrage von 1200 
Goldgulden. So entſchädigt für ſein ſchiedsrichterliches Auf⸗ 
treten und als Obmann der norddeutſchen Fürſtenhändel 
anerkannt, fand er auf der großen Tagefahrt zu Lübeck 
(Mai 1350) nicht allein den Herzog von Mecklenburg be⸗ 
reit, Stadt und Land Roſtock als Lehn der däniſchen 
Krone zu empfangen, ſondern auch Pommerns Herzoge jo 
geſchmeidig, daß ſie ihn „ihren Herrn“ nannten. Nur die 
Fehde der Mecklenburger und Werler mit Pommern wegen 
der Anſprüche auf Rügen bedurfte noch der Erledigung 
durch die Waffen. 

Unruhen Freilich riefen heimiſche Unruhen den nordiſchen Herr⸗ 

N ſcher bald wieder in ſein Land zurück und ſchwankte das 

Sad gute Verhältniß mit den Seeſtädten, welche ſchon i. J. 1349 

w einen bewaffneten Landfriedensbund mit den Herzogen von 
Sachen und den Grafen von Holſtein geſchloſſen hatten; 
näherte auch wiederum Schwedens König ſich den Lübeckern, 
die, als Waldemar den Mecklenburgern zur Hülfe gegen 
die Pommern über die See kam, um Michaelis 1352 
die alte Eidgenoſſenſchaft zum Schutze des Meeres mit 
Wismar, Roſtock, Stralſund, Stettin und Greifswald er⸗ 
neuerten, wie denn auch die pommeriſchen Seeſtädte, Anklam, 
Demmin, ihren nachbarlichen Bund aufrecht erhielten; im⸗ 
merhin aber fuhr der Dänenkönig fort, durch kluge Mittel 
und durch ſchonungsloſe Gewalt das Gebäude ſeiner hei⸗ 
miſchen Macht zu befeſtigen. 

Der Während ein ſo trugvoller, finſterer Geiſt über unſern 

cron“ Völkern waltete und Frevel, bisher unerhört, wie das Auf⸗ 
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treten des falſchen Waldemar, der Verlauf des Königthums .. 
Günthers von Schwarzburg und feine Vergiftung, verübt 
wurden; ſchien gleichzeitig die ganze Natur erkrankt, und 
ſchritt der Tod in furchtbarer Geſtalt durch Europa, von 
Aſtens Grenzen bis in den hohen Norden hinauf. Mit 
dem Jahre 1349 begann das Sterben in den Städten des 
Wendenlandes und raffte, wie es heißt, zwei Drittel der 
Lebenden fort, ohne die Entzweiung des Geſchlechts zu hei⸗ 
len. Wir erwähnen nicht der Schreckniſſe, welchen das 
übrige Deutſchland unterlag; wir beſchränken uns auf ein⸗ 
zelne Angaben in unſerm Gebiete. Zumal litt das eng 
ſitzende, zahlreiche Städtevolk. In Lübeck raffte der „Schwarze 
Tod“ am heiligen Laurentiustage (10. Auguſt) 1350 von 
einer Vesper zur andern 2500 (2) Bewohner hinweg; 
in Danzig während eines Jahres 13000, in Thorn über 4000, 
in Elbing 6000, in Königsberg an 8000, in Bremen, ohne 
die Vorſtädte, 7000, in Erfurt 16000. Alle Bande der 
menſchlichen Geſellſchaft ſchienen aufgelöſt, alles Mitleid 
erſtickt. Auch das hohe Meer mit ſeiner reineren Luft bot 
keine Freiſtätte; Fahrzeuge trieben auf den Wellen und 
ſtrandeten, deren Mannſchaft bis auf den Letzten ausgeſtor⸗ 
ben war. Alle liebgewohnte Thätigkeit der menſchlichen 
Geſellſchaft ſchien ſtill zu ſtehen; Klöſter verödeten, wie 
denn Barfüßermönche allein in Deutſchland 124,434 ge⸗ 
ſtorben fein ſollen. Städtiſche Chroniken blieben unvoll⸗ 
endet liegen, ſo die Jahrbücher von Lübeck, deſſen Rath Sage 
ehreifrig ſchon im XIII. Jahrhundert für die Verzeichnung bücher. 
gedaͤchtnißwürdiger Dinge Sorge getragen, wie Herren 
Albrechts von Bardewiek (1298) Denkwürdigkeiten in un⸗ 
übertroffener Art bezeugen. Erſt i. J. 1385 gaben die 
beiden lübiſchen Gerichtsherren, Thomas Murkercken und 
Herrmann Lange, dem Franziskaner Leſemeiſter Detmar den 
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ap. Auftrag, eine Chronik für den Rath zu ſchreiben, der dann 
die Händel der entlegenſten Länder und zumal der Heimath 
aus einſamer Zelle aufmerkſam verfolgte, ſeine Kunden 
durch die Erzählung des weltfahrenden Kaufmanns vervoll⸗ 
ſtändigte und jenes Denkbuch verfaßte, welches, in einfach 
prunkloſer Weiſe von Anderen fortgeſetzt, zur Kenntniß der 
hanſiſchen Geſchichte unentbehrlich iſt. 

Geißler. Da die große Maſſe des Volks, ohne Einſicht in den 
natürlichen Zuſammenhang, unfähig war, über das unge⸗ 
heure Schickſal ſich zu erheben, welches länger als zehn 
Jahre ſeine Geißel ſchwang, ſah menſchliche Geiſtesblödig⸗ 
keit einerſeits in natürlichen Dingen eine unmittelbare 
Strafe des Himmels und Aufforderung zur Buße, und 
erneuerte die wahnſinnige Sekte der Geißler, welche auch 
vor Lübecks Thoren, doch vergebens, Einlaß begehrten; 

Zuden-anderſeits bürdete man den wuchernden Juden die Schuld 

a auf, durch Vergiftung der Brunnen den Jammer verſchuldet 
zu haben. Wie auf den Ruf innerer Offenbarung brach überall, 
beſonders am Rheinſtrome, die grauenvollſte Judenverfol⸗ 
gung aus, bei der ſich Fanatismus und Raubſucht wider⸗ 
wärtig vermählten. Von hanſiſchen Orten waren es 
beſonders Köln, woſelbſt die Judengemeinde unter einem 
eigenen Biſchof faſt einen Staat bildete, und die Städte 
Weſtfalens, in denen die gehaßten Juden, wenn auch nicht 
überall „geſchlachtet“ und verbrannt wurden, doch nur durch 
hohe Schagung dem Verderben entflohen. In Dortmund 
brandſchatzte Graf Engelbrecht III. von der Mark die Schutz⸗ 
loſen; Soeſt konnte ſich nicht verſündigen, weil es die 
gefährlichen Nebenbuhler des Verkehrs überhaupt nicht 
duldete; nur bei Magdeburg loderte das „Judendorf!“ 
ſammt den Bewohnern in Rauch auf. Wenn wir in den 
Seeſtädten blutige Gewaltſchritte, welche das Vertrauen des 
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Verkehrs austilgten, nicht erwähnt finden, fo erklärt ſich stem 
auch hier ſolche Schonung, daß die überwiegend kaufmänni⸗ 

ſche Richtung jener Gemeinweſen den Juden wenig Raum 

ließ, bei ihnen, „die fie ihre eigenen Juden wa⸗ 
ren,“ die nationalen Juden ſtatutenmäßig ausgeſchloſ⸗ 

ſen blieben, obgleich einzelne Städte, wie z. B. Greifswald, 

das Recht hatten, nach Belieben einzelne Familien jenes 
geächteten Geſchlechts unter ſich zu dulden. 

„Als nun das Sterben, die Geißelfahrt und Juden⸗ 1 
ſchlacht ein Ende hatten, und die Welt wieder anhub, zu Sure, 
leben und fröhlich zu fein, dem Mann neue Kleidung 
machten,“ und auch die alte Sangesluſt wieder erwachte, 
drohete Kaiſer Karl IV., als andächtiger Pilger über die 
Alpen heimgekehrt, das Bürgerthum im allgemeinen, be⸗ 
ſonders auch die Hanſa, an ihren Wurzeln zu beſchaͤdigen. 
Zur Abfaſſung des angeblichen „Reichsgrundgeſetzes“, der 
Güldenen Bulle, hatte der Kaiſer zwar die Sendboten 
der freien Städte eingeladen, aber den Beirath der Miß⸗ 
trauiſchen am wenigſten gehört. Schon die erſten, zu Nürn⸗ 
berg kundgethanen Kapitel (Januar 1356), in welchen das 
Pfalbürgerthum, mit aller Kurfürſten Einwilligung, 
verpönt wurde, erregten bitteres Mißvergnügen in Ober⸗ 
deutſchland, und einen trotzigen Bund von 29 Städten; 
ein anderer Schlag, offenbar auf die Knechtung freier, 
jedoch landſäſſiger Gemeinweſen gerichtet, war die Erneue⸗ 
rung des uralten Verbots der Verſchwörung, ihres Ver⸗ 
bindungsrechts unter einander. Galt der gedrohte Todes⸗ 
ſtoß zunächſt der Eidgenoſſenſchaft und verwandten Be⸗ 
ſtrebungen im Oberlande, und geſtattete der Kaiſer, neben 
den Vereinigungen der Reichsfürſten, auch den Städten und 
„Anderen“, zum „Schutz des Landfriedens und der Sicher⸗ 
heit“ ſich zuſammenzuthun; fo lag es doch auch in der 
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„gap. Abſicht der haltungs⸗ und grundſatzloſen Reichspolitik, die 
Hanſeſtädte auf ihre beſcheidenen Krämerintereſſen und auf 
die zahmen Vertheidigungsmittel früherer Zeit zurückzufüh⸗ 
ren. Die Welt der Seeſtädte, ſelbſt Niederſachſen und 
Weſtfalen, ſtand aber dem kaiſerlichen Gebote ſo fern, daß 
fie um jene Satzungen ſich gar nicht kümmerten. Wie fe 
bisher ihren Weg gegangen, ohne vom Kaiſer anerkannt 
zu ſein, verfolgten ſie ihre Bahn bis zur Mittagshöhe ihrer 
politiſch-ſtaatlichen Geltung. 

klug Vielmehr trat, immer feſter gegliedert unter ſtei⸗ 

La genber Verwirrung des Nordens, der Bund heraus, und 

7 „rüstete ſich auf unausbleibliche Kämpfe. Wie eine heilige 

vor "Sermandad zog, die Lübecker an der Spitze, das wen⸗ 
diſch⸗ ſächſiſche Landfriedensaufgebot bis an die märkiſchen 
Grenzen, um mit Bliden und anderem Gezeuge die Raub⸗ 
neſter zu brechen. Als daſſelbe i. J. 1354 vor Gorloſen, einer 
verrufenen Burg unweit Lenzen, auf märkiſchem Gebiete 
lag, bat Markgraf Ludwig der Römer, noch nicht des Wal⸗ 
demarſchen Anhangs ganz entledigt, die Städte vergeblich, 
feine Unterthanen zu ſchonen; die Lübecker zerſtörten den 
Schlupfwinkel friedloſer Adelsgeſellen. Aber ſo vielfach 

Berg ün⸗Magnus, König von Schweden und Norwegen, den einzel⸗ 

"ar nen Städten und der Geſammtheit ihre Rechte verbrieft 

x, hatte, wie beſonders i. J. 1352 für Schonens Märkte, 

nöthigten doch immer neue Beſchwerden zu ernſthafter, dro⸗ 
hender Mahnung an den nordiſchen Herrſcher, deſſen Ver⸗ 
hältniſſe zu den Unterthanen beider Reiche immer bedenk⸗ 
licher ſich geſtalteten. Mußte er doch die auf der lübiſchen 
Vitte ſeßhaften Mörder feines Voigts in Munkholm be⸗ 
gnadigen, und gleich darauf wieder ſehr nachdrückliche Vor⸗ 
würfe des Vororts im Namen der Verbündeten hinnehmen. 
Je mehr den unwürdigen, laſterhaften und politiſch unfähi⸗ 
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gen Gebieter der ſkandinaviſchen Halbinſel Familienzwiſte 3:tr- 
häßlichſter Art und die Folgen ſeiner Verbindung mit Dä⸗ 
nemarks Feinden bloßſtellten, je haltungsloſer ward ſein 
Regiment den Städten gegenüber. Als i. J. 1357 ſein 
Erſtgeborner, Erich, — der jüngere Sohn, Hakon, herrſchte 
ſchon ſeit ſeinem dreizehnten Jahre als Erbe der norwegi⸗ 
ſchen Krone über den größeren Theil jenes Königreichs, — 
durch Waffengewalt dem Vater den Beſitz Schonens abge⸗ 
zwungen, verfügte Magnus, daß den Kaufleuten der deut⸗ 
ſchen Hanſa auch außerhalb der Stadt Bergen frei 
ſtehen ſolle, ihre Lebensbedürfniſſe zu kaufen (Juni 1357), 
und ward er der Anwalt der gewinngierigen Fremdlinge 
gegen die eigenen Unterthanen. Kaum war der Frieden 
mit Erich äußerlich hergeſtellt, und der junge Hakon mit 
Margaretha, der ſechsjährigen Tochter Waldemars, verlobt, 
als die ſelbſtmörderiſchen Pläne des ſchwediſchen Königs⸗ 
hauſes deutlicher an den Tag traten. Um Genugthuung 
gegen den Trotz des Erſtgebornen zu erlangen, verhieß der 
Vater dem lauernden Dänen den Beſitz der ganzen Land⸗ 
ſchaft von Helſingborg, wenn dieſer ihm dazu verhülfe. 
Zwar zerſchlug ſich noch das erſte Abkommen und Magnus 
trat die Regierung über ganz Schweden wieder an, nach⸗ 
dem ſein verhaßter Sohn Erich, kurz nach Verleihung ſiche⸗ 
ren Geleits zum Beſuch der ſchoniſchen Märkte an die See⸗ 
ſtädte, eines dunkeln Todes geſtorben; aber der alte ſünd⸗ 
hafte König bedurfte, zerfallen mit dem Reichsrath und 
ſeinen Großen, des däniſchen Beiſtandes um jedes Opfer. 
Schonens Wiedervereinigung mit dem Dänenreiche im Auge, egen 
ſchlichtete Waldemar klüglich den Unfrieden mit Jütlands nemart 
aufſätzigem Adel durch eine Handfeſte, ertheilt auf dem * 
Reichstage zu Kallundborg (Pfingſten 1360), und erhob 
ſich dann mit großer Macht zu Helſingborgs Belagerung. 
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ar. Magnus that nichts, die Fortſchritte des Eroberers zu 
hindern, und ſo ging im Sommer 1360 ganz Schonen, 
Halland und Blekingen, wie es im ſchwediſchen Volke hieß, 
mit des Königs gutem Willen an Dänemark verloren. 
So geſpannt die deutſche Kaufmannswelt jene unerwar⸗ 
teten Wendungen der nordiſchen Politik verfolgte, würde 
fie doch nicht im Stande geweſen fein, ihre Freiheiten gegen 
den Wiederherſteller des däniſchen Reichs in feiner 
urſprünglichen Ausdehnung zu behaupten, hätte nicht, be⸗ 
günſtigt durch die nordiſchen Wirren, die innere Ausbildung 
der deutſchen Hanſa inzwiſchen, als ahne der Kaufmann die 
drohende Zukunft, ihre Schritte beflügelt. 
Beer, Denn innerhalb dreizehn Jahren war eine überſichtliche, 
vinype orgamifche Gliederung des loſen Ganzen angebahnt, dem 
e flandriſchen Kaufmannsvereine eine bündige Ordnung, mit 
Rückhalt an die Seeſtädte, verliehen, die Stadt Lübeck, ge⸗ 
wandt als Vermittlerin, mit der Oberleitung betraut; 
Bremen, die ſtörrige Nachbarin an der Weſtſee, zum ge⸗ 
fügigſten Gehorſam an den Bund herangebracht, und im 
geſammten äußern Schematismus alles vorbereitet, um mit 
ſtillgeſammeltem Kapital der Kraft aller Städte des deut⸗ 
ſchen Nordens von Narva bis zur Suͤderſee als deutſche 
Hanſa in die Schranken zu treten. 
dualer Die Eintheilung der Hanſeſtädte in „Drittel“ war 
S aber von den Kaufmaunsgeſellſchaften im Auslande er⸗ 
Dre, dacht und alsbald auf die handelspolitiſche Gefammtheit 
übertragen worden. 
nn Im Herbſt des J. 1347 im Remter des Karmeliter⸗ 
zu kloſters „vergaddert“, beſchloſſen „die gemeinen Kaufleute aus 
obe dem römiſchen Reiche von Alemannien ein gemeines 
Buch anzulegen, um darin alle ihre Willküren niederzu⸗ 
ſchreiben, auch was ſonſt in ihrem Verkehr bräuchlich ge⸗ 
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worden.“ Zunächſt heben wir hervor, daß ſich die gemeinen ö. Kar. 
Kaufleute in „Drittel“ theilten: erſtens in das Drit⸗ 
tel von Lübeck mit den wendiſchen Städten und den 
ſächſiſchen; zweitens in das von Weſtfalen und von 
Preußen, und drittens das von Gothland, Livland 
und von Schweden, d. h. der Gemeinweſen in Schweden, 
bei denen das deutſche Element vorwaltete. Dieſe Theilung 
in Drittel hatte zunächſt den Zweck, um bei der jährlichen 
Wahl der Aldermänner den verſchiedenen, gleichberechtigten 
Geſellſchaftsgliedern gleichmäßigen Einfluß zu ſichern. Denn 
aus jedem Drittel wurden jährlich nach Pfingſten zwet Alder⸗ 
männer gekoren, welche ſechs, zur Uebernahme des Amtes 
bei Strafe verpflichtet, aus jedem Drittel noch acht Mann 
erwählten, um mit ihnen nach Erforderniß die Geſchäfte 
ohne Verſammlung der gemeinen Deutſchen abzuthun. Wir 
übergehen jetzt noch den ſonſtigen Inhalt der Willküren und 
erwähnen nur, daß auch die Hanſa zu London, bei gleicher 
Beſtellung des Kaufmannsrathes aus den Dritteln, eine 
andere Eintheilung zu Grunde legte. Dort bildete im XV. Jahr⸗ 
hundert Köln mit den geldernſchen Städten das erſte 
Drittel allein, weil auch nach dem Sinken der Königin des 
Rheins als Seeſtadt die größere Zahl der Deutſchen in Lon⸗ 
don jenen Provinzen entſtammte; das zweite Drittel um⸗ 
faßte alle ſächſiſchen, wendiſchen, weſtfäliſchen, 
kleve-bergiſchen und fonft dieſſeits des Rheins gele⸗ 
genen Städte; Preußen war mit Livland und Gothland zum 
dritten Drittel vereinigt. Weder in Wisby, noch in Bergen, 
wohl aber in Nowgorod können wir dieſe Eintheilung nachwei⸗ 
ſen, die dann wegen ihrer politiſchen Anwendbarkeit auf das aus⸗ 
gedehnte Handelsgebiet ſich den Ofterlingen, dem Städtebunde, 
in ſolchem Grade empfal, daß ſchon gleich nach der Mitte 


des XIV. Jahrhunderts, wiewohl mit Abweichungen, auf 
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den Hanſetagen davon Gebrauch gemacht, und erweislich die 
öffentlichen Ausſchreiben durch ſie vermittelt wurden. Wir 
kommen auf dieſe folgenreiche Organiſgtion noch ſpäter 
zurück. 

Hatten die deutſchen Kaufleute in Brügge, kraft ihrer 
bisher unangefochtenen Autonomie in inneren Angelegen⸗ 
heiten, i. J. 1347 und 1354 ihre Willkür vereinbart, und 
begriff der Verein, noch nicht als untrennbar von der ge⸗ 
meinen Hanſa gedacht, manche bürgerlichen Elemente auch aus 
dem nicht hanſiſchen Deutſchland, To ſah er ſich doch bald genö⸗ 
thigt, Halt an dem Städtebunde zu ſuchen und Unhanſiſches aus⸗ 
zuſchließen. Neue Störungen, vielleicht ohne Schuld der Brügge⸗ 
linge durch die Reizbarkeit der Gäſte veranlaßt, bedroheten ſchon 
i. J. 1351 den Frieden des Stapelplatzes. Zunächſt bei Ham⸗ 
burg klagten die „Aelterleute der Deutſchen und alle Kauf⸗ 
leute des römiſchen Königs von Alemannien“!: ein Schiff 
von Greifswald ſei, auf der Fahrt nach Flandern, aus dem 
Syn von engliſchen Fahrzeugen aufs hohe Meer hinaus⸗ 
geführt, geplündert, und dann von den Franzoſen genommen 
worden. Einer der bergubten Kaufleute habe zu Sluhs 
einen Engländer des Antheils an jener That bezüchtigt und 
den dort Verfeſteten in Brügge vor dem Kaufmannsrathe 
angeklagt, welcher dann den Grafen und die drei Städte, 
Brügge, Gent und Mpern beſchickt und um geſetzliche 
Strafe des Friedbrechers nachgeſucht habe. Da aber Eng⸗ 
Linder und ihr Anhang ſich dem widerſetzten, hätten fie be⸗ 
ſchloſſen, den Verkehr mit Flandern ſo lange zu meiden, bis 
ihnen Recht geworden; worauf denn Flanderns Abgeordnete 
eingeſchritten wären, und jenen Engländer in Sluys zum 
Tode verurtheilt hätten! Alsbald aber ſei der Handel ſchlim⸗ 
mer geworden. Die Engländer hätten ſich bei ihrem Könige 
beſchwert, die Deutſchen der Kraͤnkung ihrer Nationalehre, 


Drittes Buch, 115 
obgleich mit Unrecht, beſchuldigt und bewirkt, daß Edward III. Aab 


die Güter der Deutſchen in ſeinem Lande mit Beſchlag belegt 
habe. Das Zeugniß des Raths von Brügge vom Ungrunde 
der engliſchen Beſchwerden habe den Deutſchen ſo wenig als 
eine Entſchuldigungsbotſchaft nach England gefruchtet, wes⸗ 
halb denn die Alderleute hierüber und auch in Betreff aus 
derer Kränkungen durch die Brüggelinge, an die vornehm⸗ 
ſten Städte, wie Hamburg, ſich wendeten und ihnen den Be⸗ 
ſchluß eröffneten, ihren Stapel nach Ardenburg, und wenn 
auch dort ihre Wünſche nicht erfüllt würden, nach Antwerpen 
zu verlegen; ſie bäten, von dieſer Friſt ab den Verkehr nach 
Flandern nur auf jenen Stapelort zu richten und die Ver⸗ 
Achter ihres Beſchluſſes, den fie „allen größeren Städten, 
die in ihrem Rechte ſeien,“ ſowie den Meiſtern von Preußen 
und Livland mitgetheilt, nach Gebür zu beſtrafen, auch ihnen 
mit Rath beizuſtehen. 

So ſelbſtſtändig und herriſch, wiewohl noch unter ge⸗ fee, 
ſchmeidigen Formen, die Alterleute des Vereins in Brügge e = 
verfahren waren und die Billigung ihrer Beſchlüſſe bei den bunden. 
Seeſtädten vorausſetztenz erfolgte dennoch die Verle⸗ 
gung des Stapels nach Antwerpen nicht, indem zunächſt 
durch Gewährung eines eigenen Wägehauſes die Brüggelinge 
die Beſchwerden der Gäſte beſeitigten (1352). Auch gab 
ſich der Mangel einheitlicher Leitung der dortigen An⸗ 
gelegenheiten dadurch zu erkennen, daß die „gemeinen oſter⸗ 
ſchen Städte, die zum gothländiſchen Drittel gehörten,“ ein 
Umlaufsſchreiben erließen (nach d. J. 1352), worin fie ſich 
beklagten, „die Alterleute von dem lübiſchen und weſtfäliſchen 
Drittel, die in Flandern liegen,“ hätten ohne Zuziehung 
der zu ihrem Drittel geſeſſenen, eine Neuerung mit der Wage 
in Brügge vorgenommen, weshalb in Sorge um ihre alten 
Privilegien die „gemeinen oſterſchen Städte“, als Riga, 
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dap. Gothland, Reval, Dorpat und alle zugehörigen, eine Ver⸗ 

ſammlung gehalten, um alle drohende Weiterung zu verhin⸗ 

dern. Sie bäten, weil unzuläfftg fei, daß ſechs Mann aus 

dem lübiſchen und ſechs Mann aus dem weſtfäliſchen 

Drittel, ohne Vollmacht der gemeinen Städte, fo willkinlich 

zu Werke gingen, darüber zu rathſchlagen, und ihnen zur 
Herſtellung der alten Rechte und der Eintracht zu helfen. 

Wie nun bald neue Beſchwerden in Brügge hinzukamen, 

traten die Städte ſelbſt ins Mittel, und beſchloſſen die ab⸗ 

geordneten Rathmänner von Lübeck, Goslar, Hamburg, Ro⸗ 

ſtock, Stralſund, Wismar und Braunſchweig, „als aus ihrem 

Drittel der Kaufleute des römiſchen Reichs von Alemannien, 

von der deutſchen Hanſa, gewöhnlich zu Brügge liegend,“ 

für ſich und im Namen und mit ſchriftlicher Vollmacht anderer, 

zu demſelben Drittel gehöriger, ferner mit den Abgeordneten 

von Thorn, Elbing und den Bevollmächtigten der andern 

RN preußiſchen Städte, im Januar 1358 auf dem „oberſten Rath⸗ 

wa hause zu Lübeck wegen des dem gemeinen deutſchen Kauf⸗ 

Asenngmann in Flandern zugefügten Unrechts: daß jede Stadt 

#7 ihren Bürgern, Genoſſen und Allen von der deutſchen 

Han ſa gebiete, aus ihrem Hafen nicht näher nach Flan⸗ 

dern hin als bis zur Maas zu ſegeln, und weder den 

Flämingern, noch denen von Mecheln, von Brabant, noch 

irgend jemand daſelbſt, ihre Güter zu verkaufen, von denen 

ſie argwöhnten, daß ſte den Flämingern oder den Braban⸗ 

tern zukommen könnten.“ So energiſche Maßregeln aufrecht 

zu erhalten, wurden noch andere Beſtimmungen getroffen. 

Um den Verkehr nach Flandern ganz zu verhindern, ward 

vom 1. Mai 1360 ab auch der Binnenhandel mit flämiſchen 

und brabanter Tüchern verboten. Ferner ſollten alle Kauf⸗ 

leute von Alemannien, welche in der deutſchen Hanſa wären, 

zwiſchen hier und dem 1. Mai Flandern, Mecheln und Ant⸗ 
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werpen mit ihren Gütern räumen, und fo lange wegbleiben, > 
bis ihnen ein einſtimmiges Gebot zukäme. Wer von der 
deutſchen Hanſa wider dieſen Beſchluß verſtoße, oder in 
eine andere Hanſeſtadt wiche und daſelbſt ergriffen würde, 
ſolle des ſichern Geleits entbehren und ſein Gut zum Beſten 
der Stadt, wo er Bürger war, verfallen ſein.“ Eine Stadt 
endlich, welche ſolchem Beſchluſſe ſich widerſetze, ſolle ewig 
aus der „deutſchen Hanſa“ geſtoßen fein; obenein jede 
Ausgleichung mit den Flämingen der Gültigkeit ermangeln, 
wenn fie nicht die Zuſtimmung der vorbenannten Städte 
und der andern erhalten habe. 

Waren nun gleich dieſe Beſchlüſſe auch nur von etwa e 
zwei Dritteln, ohne das weſtfäliſche, das hier von den Preu⸗ Bub 
ßen getrennt erſcheint, beliebt worden, jo wanderte doch in recht. 
Folge derſelben i. J. 1358 der Stapel von Brügge nach 
Dordrecht, woſelbſt Albrecht, Pfalzgraf am Rhein, Herzog 
von Batern und Ruwaard von Hennegau, Holland, Seeland 
und Friesland, am 9. Mai d. J. „den gemeinen Kaufleuten 
von Alemannien, der deutſchen Hanſa angehörend,“ die er⸗ 
forderlichen Freiheiten, nebſt einer ausführlichen Zollrolle, 
zugeſichert hatte. 

Beide Theile, Brügge und der deutſche Kaufmann, 
konnten aber einander nicht auf lange miſſen. Wo ſollte der 
Umtauſch mit den köſtlichen Waaren des Südens, „Gewür⸗ 
zen, Arzeneien, Weihrauch, Weinen, Seide, Wolle, Baum⸗ 
wollengarn, Roſinen und trockenen Früchten, Oel, Farben, 
Zucker,“ ſtattfinden, welchen jährlich die nach Flandern be⸗ 
frachtete Staatsflotte der Venezianer nebſt ihren ſchätz⸗ 
baren Fabrikaten nach Brügge brachte, um namentlich gegen 
Kupfer und andere nordiſche Bergwerkserzeugniſſe, die Ein⸗ 
fuhr der Oſterlinge, umgeſetzt zu werden? So kehrte denn 
nach langen Verhandlungen i. J. 1360, nach Beſtätigung, 
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ar. Erweiterung der alten Freiheiten der deutſche Stapel nach 

Lacher Brügge zurück; eine Verhertlichung deutſcher Einmüthig⸗ 

ag keit, wie fie niemals dort glänzender erlangt war. Die 
drei flaudriſchen Großſtadte verbürgten den Deutſchen, unter 
gewiſſen Bedingungen, Erſatz auch für den Schaden, welchen 
ſie vor längerer Zeit von den Schotten erlitten. Vollſtän⸗ 
diges Recht nach Gewohnheit des Orts, wohin die Beklagten 
gehörten, wurde angelobt und zu weiterer Vereinbarung von 
Seiten Brügges, Gent? und Mperns eine Geſandtſchaft auf 
die Tagfahrt der deutſchen Kaufleute verheißen. In Folge 
deſſen überbrachten jene Abgeordneten die Beſtätigungsbriefe 
des Grafen von Flandern und der drei Großſtädte über die 
deutſchen Freiheiten, ausgefertigt am 14. Juni 1360, nach 
Lübeck, und bezeugten der ſtolze Graf, jener ritterliche 
Dampierre, ſowie die Städte noch einmal brieflich ihre aus⸗ 
nehmende Freude, daß die Deutſchen günſtig und wohlwol⸗ 
lend die erbotenen Artikel angenommen hätten. 

Tagfahtt Auch verliehen Graf und Städte den deutſchen Kauf⸗ 

gübes, leuten das Recht, Mörder, Veſchädiger und Diebe jo lange 
in ihrem Gewahrſam zu behalten, bis das Gericht dazu käme. 
Als Zuſätze zu den früheren Privilegien heben wir hervor: 
Schutz für Perſon und Gut, wenn deutſche Kaufleute im 
Falle eines Krieges zwiſchen Flandern und dem Kaiſer oder 
einem Reichsfürſten im Lande zu bleiben gelieben; das 
Recht, gegen Erlegung des alten Zolles Wein zu verzapfen, der 
Verladung erkaufter Waaren aus einem fremden Schiffe auf 
hanſiſche, vorbehaltlich des älteren Zolles; freier Verſchleiß 
der aus Oſten eingeführten Tücher ohne Abgabe für die 
Marktſtätte; Gleichmaß der in Flandern verfertigten Laken; 
gemeinſchaftliche Wage und andere wünſchenswerthe Zuge⸗ 
ſtändniſſe ſowohl von Seiten des Grafen, als der Stadr 
Brügge. 
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Auf der Tagfahrt der gemeinen Städte und Kaufleute“ zu 0 
Lübeck am 24. Aug, 1360, wahrſcheinlich ſchon auf dem „Hanſa⸗ 
ſaale“ des ehrwürdigen Rathhauſes, welches i. J. 1358 durch 
eine Exploſion von feuerfangenden Stoffen, zur 
Anfertigung von Schießpulver (?) verbrannt, an der 
alten Stätte, unweit der St. Marienkirche, neu erbaut war; Unter 
der geſpannten Sorge der Seeſtädte, wie es nach Schonens 
Eroberung durch Waldemar mit ihren Privilegien werden 
würde, ſchloſſen die Abgeordneten des Grafen und zwei Schöf⸗ 
fen von jeder der drei flandriſchen Großſtädte wegen alles 
noch vorhandenen Zwiſtes zwiſchen ihnen und „den gemeinen 
Städten des gemeinen Kaufmanns von der deutſchen Hanſa“ 
ab, und ſagten die ausbedungene Entſchaͤdigungsſumme, auf 
Oſtern zu Lübeck zahlbar, zu. Nur der Streit mit det Stadt 
Köln und den weſtfäliſchen Städten, welche auf der Tagfahrt 
nicht vertreten waren, blieb einer jpäteren Vereinbarung auf⸗ 
bewahrt. 

Als hochwichtig für die innere Organkſation und die „Di, 
äußere Geltung des Bundes erwähnen wir zweierlei. * 
Erſtens war durch die Vermittlung des Städtevereins unter Hg 
Lübecks Leitung die ſpröde Selbſtſtändigkeit der brüggi⸗ Vene. 
schen Kaufmannsgeſellſchaft gebeugt, der Vortheil des au s⸗ 
ländiſchen Komptors und des Städtebundes iden⸗ 
tiſteirt. Zweitens erſcheint zum erſtenmale in den Ver⸗ 
handlungen mit Flandern eine deutſche Hanſa, da bisher 97 
die diplomatiſche Sprache der Flaminge nur „Kaufleute dis“ gu 
römischen Reichs son Alemannen“ gekannt hatte. Wir er ⸗ 
meſſen in dieſer Neuerung, wie viel feſter die Macht eines 
Vereins eben begründet war, den noch kurz vorher die Gül⸗ 
dene Bulle unter dem vieldeutigen Titel „Verſchwörung“ mit 
angetaſtet hatte. Vielleicht war es aus Rückſicht auf uralte 
Reichs ſatzungen geſchehen, daß man ſchüchtern und vor⸗ 
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„ap ſichtig von der bedeutſameren Benennung Gebrauch machte, 
die wenigſtens im Norden ſchon diplomatiſche Ueblichkeit er⸗ 
langt hatte. 

Bremens Aber jenem Siege über die flämiſche Willkür und 

1. Rechthaberei, über die Vertragsbrüchigkeit der ſtolzen Brüg⸗ 
gelinge, war ein anderes hochwichtiges Ereigniß zur Seite 
gegangen. Bremen, die eigenſinnige, ſprödabgeſonderte 
Handelsſtadt an der Weſer, hatte demuthsvoll ſich gebeugt 
und unter ſchweren Bedingungen den Wiedereintritt in den 
Bund erkaufen müſſen! 

Bremens Freilich mußten erſt dreißig jammervolle Jahre über 

ane, dem einſt fo ſtolzen Sitze des nordiſchen Patriarchen gelaſtet 
haben, ehe derſelbe ſich bequemte, die beſcheidene Stelle 
aufzuſuchen, welche ihm und dem geſammten norddeutſchen 
Handelsvereine allein heilbringend war. Ungeachtet der 
gährenden Volkselemente, der Beſchränkung des Raths durch 
den „großen“ Rath, und unruhiger Thätigkeit in der Ge⸗ 
ſetzgebung, hatte dennoch alsbald wieder eine Art von Jun⸗ 
kerthum, aus den Reichen gebildet, ſich an die Spitze ge⸗ 

ö drängt, man möchte ſagen, daß die Fetttheile der Bürgerſchaft 
N ſich abſetzten und als Patrizierſtand geſondert zuſammen⸗ 
N ſchoſſen. So mußten denn die bürgerlichen Kämpfe, unter 
N Nachbarfehden, vernichtenden Feuersbrünſten und Störung 
des Landfriedens, ſich erneuern, und i. J. 1349 wiederum 
b eine üppige, ritterliche Geſellſchaft, die „Kaſalsbrüder“, ver⸗ 
trieben, die Namen aller ihrer Mitglieder auf der „Verban⸗ 
nungstafel“ verzeichnet werden. Härter als andere Städte 
ſuchte dann der Schwarze Tod mit feinem Gefolge das volk⸗ 
wimmelnde Gemeinweſen heim; den Gipfel des Elends ſchien 
aber eine ſtreitige Biſchofswahl zu bringen. Graf Moritz 
von Oldenburg, durch einen Theil der Bürger gegen Gott 
fried von Arnsberg verworfen, zog mit einem ſtarken Heere 
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vor die Landwehr, verbrannte die Vorſtädte und fand auch ö. Kap. 
die innere Stadt ganz vertheidigungslos, weil eben der Tod 
Gaſſen und Häuſer verödete (1350). Großmüthige Scho⸗ 
nung des Siegers gegen die von des Himmels Hand Ge⸗ 
ſchlagenen ließ es zu einer Sühne kommen, ſo daß Gottfried 
die kirchliche Würde behielt, der Oldenburger dagegen „Amt⸗ 
mann“ des Stifts wurde. Gleich darauf führte, wie in 
Oberdeutſchland das Pfalbürgerthum, ſo die Aufnahme von 
Hörigen in die menſchenarme Stadt, zu einer Fehde mit 
dem Grafen von Hoya, indem die niedere Bevölkerung Bre⸗ 
mens Gut und Blut daran wagte, die neuen Mitbürger vor 
Leibeigenſchaft zu ſchirmen ( 1356), der Rath dagegen furchtſam 
die Satzungen der Güldenen Bulle beachtete. Bei ſolcher Uneinig⸗ 
keit konnte denn Graf Gerhard der Stadt eine empfindliche Nie⸗ 
derlage beibringen, indem auch die adeligen Söldner 
ſchlechte Dienſte leiſteten, und ſie zu einer Sühne 
beugen, welche das Einbürgerungsrecht gräflicher Hörigen 
beſchränkte (1359). Um das Maß des Unglücks voll zu 
machen, war Bremen ſeit d. J. 1356 aus der Hanſa geſtoßen 
worden, weil ein Bürger wegen verbotener Schifffahrt nach 
Flandern ſich der geſetzlichen Strafe durch „Vorflucht“ ent⸗ 
zogen hatte. Der Rath, deſſen einflußreichſte Mitglieder eben Bremer 
durch die Niederlage in gräfliche Gefangenſchaft gefallen, ver⸗ baer. 
ſäumte es, der Ladung der Hanſa nach Lübeck zu folgen, 
und jo ward, auf Betrieb zumal der Hamburger, das Urtheil 
der Verhanſung um ſo eher verhängt, als auch ein Bre⸗ 
mer Kaufherr und Schiffer, gleichfalls zu Hamburg wegen 
verbotener Fahrt in ſchleppender Unterſuchung, jener Stadt 
als offener Feind abſagte, durch Seeraub feines Schadens 
ſich erholte und ſeine Mitbürger, in deren Mitte er in einem 
feſten, burgähnlichen Steinhauſe gewohnt hatte, in Verdacht 
brachte, den Friedensbrecher zu ſchirmen. Zu Folge des 
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Bar. Spruchs der Hanſa verarmte die Stadt, wurden die Erbgüter 
To „niederfällig“ und verzog das „gemeine Volk“ ſo zahl⸗ 
reich in andere Städte, „daß Hunger und Dede im verkehrs⸗ 
loſen Orte ihren Sitz aufſchlugen“. Schon wuchs Gras auf 
den Straßen; da wagten ſich im Sommer 1358, eben als 
eine hanſiſche Tagfahrt nach Lübeck anberaumt war, auch 
ungeladen zwei Bremer Rathsherren erſt nach Hamburg, 
verſchlimmerten jedoch ihre Sache, indem ſte den abgünſtigen 
Nachbarn das unruhige Verlangen ihrer Gemeinde offenbar⸗ 
ten, wieder in die Hanſa aufgenommen zu werden. Darum 

Aufnab- fanden ſie in Lübeck ſelbſt einen noch ſchwereren Stand, und 

wen. Rath wie Gemeinde mußten „den Nathleuten der Seeſtädte 
und der anderen Städte, ſowie dem gemeinen Kaufmann 
von der Hanfa der Deutſchen des h. R. Reichs“ die demü⸗ 
thigſte Dankverpflichtung ſchriftlich bekennen, als ſie eben am 
Schluſſe d. J. 1358 unter folgenden Bedingungen Gnade 
erhielten. „So oft die Rathmänner der wendiſchen Seeſtädte 
zur Vertheidigung des Oreſundes (Noreſundes) aufforderten, 
ſollte Bremen ein wohlgerüſtetes Schiff mit 50 bewaffneten 
Männern und mit Kriegszeug auf ſeine Koſten und Gefahr 
ſenden, und wenn Gott Sieg und Beute über Piraten und 
andere Seeräuber verleihe, nach „Mannzahl“ daran Theil 
nehmen. So oft dagegen die Herren von Hamburg zur Ver⸗ 
theidigung der Elbe beriefen, ſollte Bremen auf einem 
Schiffe hundert Bewaffnete und im Falle der Noth noch 
mehre, ſchicken, unter gleichem Antheile am Kriegsgewinne. 
Die Bremer müßten alle Veſchlüſſe und Beliebungen, welche 
die gedachten Rathmänner im Namen aller Kaufleute geneh⸗ 
migt haben, dankbar halten und feſt beobachten; wer von 
ihren Mitbürgern eine „verbotene Reiſe“ mit ſeinem Schiffe 
oder ſeinen Gütern unternehme, und gegen die gemeinen 
Schlüſſe handle, ginge feiner Güter und ſeines Lebens ver⸗ 
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luſtig, To daß zwei Theile jener den Kaufleuten detjenigen Rad 
Stadt, wo er beſchlagen würde, zuftelen, der dritte Theil den 
dortigen Rathsherren; was er noch ſonſt an Vermögen in 
Bremen oder anderwärts beſäße, bliebe dagegen ſeinen Erben 
und Angehörigen. Endlich mußte die Stadt geloben, den 
gemeinen Kaufmann ſchadlos zu halten hinſichtlich aller Pri⸗ 
vilegien und Rechte, welche ſie in England, Norwegen, Flan⸗ 
dern zu der Zeit genoſſen hätte, als ſie verhanſet worden 
wäre, fo nemlich, daß etwanlge Zwiſchenverträge den übrigen 
Kaufleuten nicht zum Nachtheil gereichten. Verginge ſich irgend 
einer aus ihrer, der Bremer, Mitte gegen einen Punkt der 
Sühnartikel, jo ſollten fie und ihre Nachkommen für alle 
Zeit von den Rechten und Freiheiten der Hanſa ausgeſchloſ⸗ 
ſen bleiben.“ 

Solchen Triumph errangen die Seeſtädte über das Son⸗ 
dergelüſte der Bürger an der Weſer, und fo nachdrücklich bes 
ſtegelte Lübeck ſeinen Beruf als Zuchtmeiſter der norddeut⸗ 
ſchen Handelswelt. Die Urkunden, von Bremen ausgefertigt, 
wurden aber in den Archiven der Hauptorte, wie Köln und 
Lübeck, zum ewigen Gedachtniſſe niedergelegt. 


Sechstes Kapitel. 


Geſchichte der Glldhalle, des Stahlhofs zu London bis 1361. Dinant. Bild 

der dortigen Eerhalknſſe. Kirchliches. Kaufhof zu Nowgorod bis 1368. Derfaf- 

fung des Hanſabundes ausgebilvet. Lübeck im Mittelpunkte der deutſchen Kauf 
manuswelt. Fauſctage. 1340—1361. 


Hatte gleichzeitig die deutſche Kaufmannsgeſellſchaft zu darzäln⸗ 
Brügge, neben welcher wir auch zu Amſterdam, Dordrecht "ih: 
und in anderen weſtlichen Hafenorten kleinere Handels⸗ Kir’ 
vereine unter Alterleuten finden, ihre Zuflucht zu den Oſter⸗ 


lingen genommen und dem Einfluffe der Bundesſtädte ſich 
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ga- bequemen müſſen; fo war es eine fehwierigere Aufgabe für 
den Vorort, der älteſten Hanſa im Auslande, den deutſchen 
Kaufleuten von der Gildhalle in London, ihre Stellung im 
kaufmänniſchen Gemeinweſen anzuwelſen, und die Intereſſen 
derſelben mit der Heimath in Uebereinſtimmung zu bringen. 
Jene Hanſa, für welche die Städte ſchon ein Jahrhundert 
früher gemeinſame Schritte zu Gunſten ihrer Bürger ge⸗ 
than, hatte, bei Kölns verſuchter Abſonderung, um die 
Mitte des Jahrhunderts wieder an ſelbſtſtändiger Haltung 
gewonnen, und ſich über viele Hafenorte des öſtlichen und 
nördlichen Englands verzweigt. Daß die Gildhalle noch 
immer eine Körperſchaft für ſich bildete, erkennen wir 
erſtens daran, daß fie Städte unter ihren Gliedern zählte, 
die zwar auf deutſchem Reichsboden lagen, aber nicht in 
der Reihe der Städte erſcheinen, welche die allgemeine deut⸗ 
up ſche Hanſa umſchloß; ſo räthſelhaft den Ort Dinant an 
dur der Maas und Sambre, im Reichsſtift Lüttich, deſſen Bür⸗ 
ger, wie die von Huh, wegen Anfertigung von Metall- 
geräthen in Ruf ſtanden. Schon i. J. 1329 hatten die 
Dinanter von König Edward III. für ſich eine beſondere 
Anerkennung erwirkt, mußten aber bald der großen Geſell⸗ 
ſchaft ſich angeſchloſſen haben, da i. J. 1344 der Ausſpruch 
des königlichen Kanzleigerichtes die Freigebung ihrer Güter 
verfügte, welche in England mit Beſchlag belegt waren, zur 
Vergeltung der Mißhandlung, die ein engliſcher diplomatiſcher 
Unterhändler im Stiftsſprengel Köln erfahren. Als Grund 
der Zurücknahme jenes Befels wurde angeführt, die Dinanter 
ſeien „Genoſſen der Gildhalle der Deutſchen zu London,“ wie 
der Aldermann derſelben urkundlich nachgewieſen; zu Folge 
deſſen alten Rechts, das ſchon i. J. 1320 Vollgültigkeit er⸗ 
langt, dürften ihre Güter wegen Vergehen eines Dritten 
nicht in Veſchlag genommen werden. Obgleich die Dinanter 
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ſelbſt im Beſitze einer beſondern Halle auf oder an dem L. Kap. 
Stahlhofe erſcheinen, und i. J. 1369 einen überwiegenden 
Antheil an der vom Könige den Kaufleuten abgeforderten 
Kriegsſteuer entrichteten, verſchwinden fie bis auf einzelne 
Erwähnungen im XV. Jahrhundert aus den Liſten ſowohl 
der Hanſeſtädte, als der Genoſſen des Londoner Komptors. 
— Zweitens unterſchied die engliſche Regierung ſtreng 
zwiſchen den Genoſſen der Gildhalle zu London und den 
Städten der großen deutſchen Hanſa, ſelbſt denjenigen, 
welche als Geſammtheit ſich die Privilegien der Gildhalle 
erwirkt hatten, und aus denen Bürger in London reſſidirten. 
Sie erkannte nicht die Berechtigung der Gemeinweſen an 
und für ſich an, ſondern nur die der einzelnen, urkundlich 
aufgenommenen Kaufherren. So liefen die öffentlichen Ver⸗ 
hältniſſe wirr durcheinander. 

Vöſe Händel der Art, wie mit den Dinantern, gab es 
viele in Englands Städten und Gewäſſern, zumal bei dem 
Höheſtande des Krieges mit Frankreich; wir finden aber 
nicht, daß die Bedrängten als Geſammtheit bei den Bundes⸗ 
orten Abhülfe oder Vertretung ſuchten. Wir wiſſen, daß 
(30. Juli 1352) Edward III. auf das läſterliche Geſchrei der 
Anhänger jenes in Sluhs hingerichteten Engländers die Be⸗ 
ſchlagnahme aller in London und in ſämmtlichen Grafſchaften 
vorgefundenen Waaren „der Kaufleute Alemanniens von der 
Hanſa ()“ mit Ausnahme zweier, denen er hoch verpflichtet 
war, verfügte. Die Beraubten waren ſämmtlich hanſiſch, 
zum Theil aus den Seeſtädten, erhielten aber nicht als 
ſolche, ſondern nur auf die Erklärung, daß ſie mit den az 
deutſchen Kaufleuten in Flandern, welche die engliſche Ma- Di 
tionalehre beleidigt hätten, alſo mit den au erkann tense 
hanſiſchen Genoſſen, in keinerlei Verbindung ſtänden, ihre . 
Güter wieder frei. Solches that der König dem Rathe zu 
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Hamburg beſonders kund, welcher ſich doch auf ein urſprüng⸗ 
liches Recht der Hanſa berufen konnte. Wahren Ernſt mögen 
wir jedoch in dieſem Staatsſchritte Edwards nicht erkennen, 
da die Maßregel Ausnahmen erlitt, nur wenige Tage Gültig⸗ 
keit hatte und, wie es ſcheint, die Sache des leidenſchaft⸗ 
heißen Volks dem Verlangen des Hofs nach Zufuhr von 
rheiniſchen Weinen aufgeopfert wurde. 

Waren Widerſprüche der Art ein klarer Beweis, daß 
beim Könige das Recht der deutſchen Gildhalle mehr galt, 
als das des großen hanſiſchen Städtebundes, und daß 
der deutſche Kaufmannsverein an der Themſe nur ſeine 
engeren Intereſſen im Auge behielt; ſo nöthigte auch 
nur Bedürftigkeit den ſiegreichen Träger der Kronen Eng⸗ 
lands und Frankreichs zu neuen und immer neuen Vergün⸗ 
ſtigungen an die Fremden, mochte der heimiſche Handels⸗ 
ſtand auch noch ſo ſcheelſüchtig und erboſt auf die reichen 
Günſtlinge blicken. Denn dem Plantagenet nutzten die 
hanſiſchen Rothſchilde erklecklicher, als weltkundige Alchymi⸗ 
ſten, welche ihm jene berühmten Roſenoble aus künſtlichem 
Golde verfertigt haben ſollten. Wir kennen Edwards III. 
nachſichtige Gläubiger in Köln; andere deutſche Kaufherren, 
zumal die Klipping, ſpäter die vornehmſten Patrizier in Dort⸗ 
mund und Soeſt, beſaßen ſeine große Krone und manches koſt⸗ 
bare Juwel als Unterpfand; am höchſten galt aber bei ihm 
Herr Tidemann von Lymberg, der ſogar namentlich von jener 
allgemeinen Beſchlagnahme hanſtſcher Güter ausgenommen 
wurde. Wir finden letzteren mit einem andern Nieder⸗ 
ſachſen i. J. 1343 als Pächter der Hälfte der dem Könige 
bewilligten Abgabe von vierzig Schillingen für jeden Sack 
Wolle; ja ihm und den Klippingen, wie einigen anderen 
Weſtfalen, wurde eine beſondere Ausfertigung der hanſiſchen 
Privilegien vom Jahre 1346 zu Theil, ſowie ihm allein die 
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Pachtung der Zinnwerke des „Schwarzen Prinzen“ in Corn⸗ Jab. 
wall. Wie mögen nun nicht Ritter und vornehme Hof⸗ 
beamte, Räthe des Königs, dem fremden Kaufherrn verpflich⸗ 
tet geweſen ſein, da Edward dieſem einen zwiſchen den 
Jahren 1348 — 1350 eine große Zahl Landgüter in ſieben 
verſchiedenen Grafſchaften auf tauſend Jahr überlaſſen hatte! 
So hohe Gunſt und Unentbehrlichkeit einzelner Deutſchen 
beim königlichen Hauſe, die Dankverpflihtung für Ueber⸗ 
laſſung von Kriegsſchiffen, Zufuhr von Waffen und Lebens⸗ 
mitteln im großen Nationalkampfe, wirkten denn ſehr för⸗ 
derlich auf die Stellung der Geſammthanſen zu England zu⸗ 
rück; obgleich ſich keine Spur eines Vertrages mit den Hanſe⸗ 
ſtädten zum Zweck des Krieges findet, wurden ſie doch unter 
die „Alliirten“ der Krone gezählt, und galten die „Eafter- 5 
linge“ der naiven Staatskunde der Engländer als eine be⸗ Kun 
ſondere, ihrem Könige verbündete Nation, Derſelbe Kanes 
dankbare Edward beſtätigte darum i. J. 1348 den „deutſchen 5 
Kaufleuten der Gildhalle zu London“ alle älteren und 
kurzvorher erlangten Freiheiten, beſonders aber die geringe 
Abgabe von drei Pfennigen vom Pfunde des Werths der 
Güter, außer den älteren „Koſtümen“, ſowohl bei der Aus⸗ 
fuhr als bei der Einfuhr. Ja in dem Grade ſorgſam wachte 
die nationale Regierung über die Rechte der Gäſte, daß fie 
die Privilegien der Bürger von London nur unter dem Vor⸗ 
behalte der von ihr jenen gewährten Freiheiten erneuerte! 
Beim Genuſſe ſolcher Vorzüge konnten die Seeſtädte ſich 
wohl eine Art Selbſtſtandigkeit der Gildhalle von London 
gefallen laſſen, zumal der Eintritt in dieſelbe jedem hanſiſchen 
Bürger um geringe Obliegenheiten frei ſtand. Finden wir 
in den öſtlichen Häfen Englands bis Pork hinauf überwiegend 
Kaufleute und Schiffer aus den öſtlichen Soeſtädten, welche 
dorthin mit Stockfiſchen, Heringen, Fettwaaren und Fellen han⸗ 
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ap. delten, auch früh ſchon als ausſchließliche Frachtführer eng⸗ 
liſche Wolle, Haute und dergleichen nach Norwegen brachten; 
ſo blieben die Kölner, ſo lange ihr überſeeiſcher Verkehr 
überhaupt dauerte, nebſt den deutſchen Kaufleuten in Brügge, 
den Bürgern aus Weſtfalens großen und kleinen Städten, 
doch die thatigſten in der eigentlichen Gildhalle. 

me Gegen die zweite Hälfte des XIV. Jahrh. geſtaltete ſich 

. das Geſellſchaftsleben der Deutſchen an der Themſe um fo 
markirter, als die erſte Aufzeichnung der Statuten beginnt, 
wenngleich dieſelben durch das Herkommen ſchon längſt Gel⸗ 
tung gewonnen hatten. Wir ſchildern daher hier ſchon ſo 
anziehende, heitere und ehrenvolle Verhältniſſe, mögen auch 
Einzelnheiten erſt dem XV. Jahrh. angehören. 

Die äußere Verfaſſung war noch dieſelbe wie in Ed⸗ 
wards J. Tagen; doch tritt allmälig der engliſche Aldermann 
zurück, wenn auch ſelbſt der Mayor von London jenes Amt 
bekleidete und die jährlichen Ehrengeſchenke empfing. Der 
„Juſtiziar aller fremden Kaufleute“ in England, i. J. 1303 
als Oberrichter angeſtellt, mochte nur für die anderen 
Nationen von Bedeutung ſein; er verſchwindet um die Mitte 
des XV. Jahrhunderts mit dem engliſchen Aldermann aus 
der Gildhalle, welche in ihren eigenthümlichen Vorrechten 
geeignete Mittel fand, ſich für die der Allgemeinheit ertheilten 
Privilegien zu entſchädigen. — Doch beobachteten die klugen 
deutſchen Kaufherren die Pflicht jährlicher Gaben auf das ge⸗ 
wiſſenhafteſte; wir finden je mehr Abgiften an Geld, Fi⸗ 
ſchen und ſonſtigen guten Dingen für die verſchiedenſten 
Staats-, Hof⸗ und Stadtbeamten, je geringer im Verlauf 
der Jahrhunderte die Rechte und Genüſſe geworden waren. 

Sinz Jene ſchriftliche Verzeichnung der Statuten hebt mit 
dem . 1320 an und läßt uns den Hof noch in ungeſchwächter 
po. Autonomie erblicken; erſt mit dem Anfange des XV. Jahrh. 
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macht ſich in den Willküren der bedingende Einfluß der See- . Kab. 
ſtädte merklich, die dann, als das Komptor zu London und 
die Gemeine Hanſa ineinander aufgingen, erſt durch ihre 
Vermittlung und Sanction den Schlüſſen das Siegel auf⸗ 
drückten oder auf Hanſetagen die Komptorordnung feſtſtellten. 
Schon in den ältefien Statuten, deren Strafbeſtimmungen 
noch nicht auf Geld, ſondern auf Wachs zum Altardienſte der 
Allerheiligenkirche lauten, kommt aber der Name „Stahlhof“ 
vor, welcher noch von den Häuſern, Buden und Kammern, 
der Gildhalle unterſchieden wurde. Das Wort „Stahlhof“ 
unterliegt einer mehrfachen Erklärung; es läßt ſich bald auf 
Vorräthe von Stahl (Eiſen), welche wirklich in ſpäterer 
Zeit dort aufgehäuft waren, zurückführen; bald auf eine alte 
Wägeſtätte am Hafen, Steelyard, bald auf das Stählen, 
Stempeln muſtergültiger Wollentücher; endlich auf das jetzt 
ungebräuchliche Wort „Stallen“, welches zugleich „Wa a⸗ 
ren aufſtapeln“ und „Beieinanderwohnen von Menſchen“ 
bedeutet. Wie ſich außer Nowgorod das Wort „Skra“ nur 
noch in Soeſt als Bezeichnung des Rechtsbuchs findet; jo 
treffen wir auch ſpät nur unter Soeſts Markthallen einen 
Stahlgadumb, ſicher eine Verkaufsſtätte, wo jedoch die 
unzünftigen Gemeindeglieder ihre Verſammlung hielten. — 
Auf das örtliche Verhältniß des Stahlhofes zur Gildhalle, 
deren Namen jener, obwohl urſprünglich nur ein Theil der⸗ 
ſelben, verdrängte, und als Geſammtbezeichnung eines weit⸗ 
läufigen, umſchloſſenen und viel bebauten Raumes an der 
Themſe, unweit der ehemaligen Downgate, galt; können wir 
uns nicht einlaſſen. Er erſcheint uns als Erweiterung der 
älteren, engeren Gildhalle; jener Thurm, welcher ſich auf 
Abbildungen des Stahlhofs vor dem großen Brande (1666) 
zeigt, mag nicht, wie die Umfangsmauer, von den Fremden 


erbaut ſein, ſondern von der uralten Hafenbefeſtigung her⸗ 
Barthold, Geſch. d. Hanſa. II. 9 


130 Zweiter Theil. 


„Gap. ſtammen. Innerhalb dieſes Raums bot ſich das Bild eines 
kleinen, ſelbſtſtändigen Staates dar, und bewegte ſich eine 
eigenthümliche Welt, mit mönchiſch⸗ſtrenger Zucht und kirch⸗ 
licher Färbung. In vielen Kammern und einzelnen Hallen, 
in Packhäuſern und auf Gängen, wogte ein Gewühl von 
Meiſtern und Geſellen aus mehr denn ſechzig hanſiſchen 
Städten, beſchäftigt mit aufgeſtapelten Waarenvorräthen, 
welche entweder landwärts durch enge, ſorgfältig gehütete 
Pforten anlangten, oder vermittelſt des ragenden Krahns 
auf der Strandſeite aus zahlreichen, mannigfach gebauten 
Seeſchiffen gehoben wurden, die dieſſeits der Londonbrücke 
an Seilen und Ketten bis tief in den Strom hinein hingen. 
Früh ſchon faßte aber die Gildhalle nicht die Zahl der Gäſte, 
weshalb auch die Häuſer der nächſten, ſonderbar benannten, 
Gäßchen miethweiſe zur Aufnahme der Fremden dienten. 
Jahrhunderte lang beſtand unter klöſterlicher Zucht die ge⸗ 
meinſame Haushaltung; nur hatten einige altbevorzugte 
Gemeinweſen beſondere Hallen inne. Die „Große Halle“ 
war der Verſammlungs- und Eßſaal der Kaufleute, die 
„Rathsſtube“ gehörte allein den Altermännern, welche hinter 
ihrem bühnenartigen Komptor (Computatorium) ernſthaft 
theidigten, oder zu Gericht ſaßen; der Thurm war die Be⸗ 
wahrungsſtätte der Briefe, Privilegien und werthvoller 
Dinge; die weite, ſteinerne Küche trug noch über Eliſabeths 
Tage hinaus treu das alterthümliche Gepräge, und wohlge⸗ 
pflegt grünte zwiſchen der eigentlichen Gildhalle und der 
Mauer von „Coſinslane“ das Gärtchen, welches die gemüth- 
lichen Gäſte mit Reben und feineren Obſtarten bepflanzt 
hatten. Erinnerten ſpät noch der Garten mit den kühlen 
Sommerlauben, die verſchiedenartigſten Räumlichkeiten, die 
feſten Umfangsmauern mit den Waffenvorräthen, die „Große 
Halle“ mit Silber- und Zinngeſchirr, Bechern und Kannen 
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und ſonſtiger Ausſtattung zum Schmuck, auch ſchon vor Kar. 


Holbeins ſinnigem Meiſterwerke, an heitere und ernſte Vor⸗ 
gänge früherer Jahrhunderte; jo weilt mit ausſchließlichem 
Behagen das Gedächtniß bei dem Gebäude, welches bis zum 
J. 1381 dem Sir Richard Lyons, einem reichen Goldſchmied 
und Sheriff Londons gehörig, nach manchem Wechſel der 


Gildhalle einverleibt war, um ihr zum Ausſchank der „rhei⸗ 


niſchen Weine“ an Ehrengäſte und wohlgelittene Fremde 
zu dienen. Von des „Prinzen Hal“ und Sir John Fal⸗ 


ſtaffs Tagen an — denn die Schenke „zum wilden Schweins⸗ Das 


niche 


kopf“ und Cold⸗harbour, Heinrichs Reſidenz, nahe der Aller- . 
heiligen Kirche, grenzten mit dem Komptor — bis auf Lord 5 Hau. 


Edward Herbert von Cherbury, den leibhaften Ausdruck der 
chevaleresken und pedantiſchen Bildung des Jahrhunderts 
Jacobs J., ſah das „rheiniſche Weinhaus“ im Stahl⸗ 
hofe, bei feſtlichem Anlaſſe, in ernſten Geſchäften und als 
freiwillige Beſucher Englands merkwürdigſte Männer, Bi⸗ 
ſchöfe und Aebte, Lord Mayore und Glieder des König⸗ 
lichen Geheimen Raths, Kanzler, Kriegshelden und luſtige 
Kapitäne; die ernſthaften Sendboten der Hanſa, Lübecks, 
Kölns, Danzigs, Bremens, Hamburgs Staatshäupter, 
den kecken Admiral des hanſiſchen Dictators, Jürgen Wul⸗ 
lenwewers, jenen Marr Mayer, welchen Heinrich VIII. mit 
der Ritterkette begnadigte. Auch William Shakeſpears Ge⸗ 
ſellſchaft, Londons fröhlichſte Feinſchmecker, ließen ſich im 
„Stillyard“ einen Trunk rheiniſchen Weins bei „geräu⸗ 
cherter Ochſenzunge“ und anderen guten deutſchen Dingen 
behagen. 


Vorſtand der Geſollſchaft blieb der deutſche Aldermann, iz 
welcher am Neujahrsabende mit zwei Beiſitzern und den Eile 


Neunern durch Wahlmänner in der Art aus jenen im 
London anders abgetheilten Dritteln gekoren wurde, daß 
9 * 
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Hay. jede Stadt gleichmäßigen Einfluß auf die Verwaltung 


ausübte. Jene zwölf Männer bildeten den „Kaufmanns⸗ 
rath“ und ſetzten mit dem reſidirenden Kaufmanne, der zu 
ſolchem Zwecke auch aus den anderen Stahlhöfen und Facto⸗ 
reien, zu Lynn Cpiscopi, Voſton, zu Vork, aus den Häfen 
von Hull, Briſtol, Norwich, Ipswich und Parmouth herbei⸗ 
kam, die Beliebungen und Statuten feſt, „da die Städte von 
der Hanſa vergönnt hätten, daß die Oldermannen des ge— 
meinen Kaufmanns zu Brügge in Flandern, zu London und in 
andern Kaufſtädten bleiben möchten bei der alten Gewohn⸗ 
heit, nach Gutdünken Ordinanzien zu machen.“ Seit dem 
erſten Drittel des XV. Jahrh. findet ſich neben dem Kauf⸗ 
mannsrath als anſehnlicher Beamter auch der „Clerk“, für 
Berechnung und ſchriftliche Ausfertigung. Die ſelbſtbeliebten 
Geſetze, über denen jedoch in Klagefällen die Entſcheidung 
der „Städte“ ſtand, wurden nebſt den Freibriefen jährlich 
in voller Verſammlung, in der „Morgenſprache“, durch den 
Kaufmannsrath verleſen, und enthielten neben allgemeinen 
hanſiſchen Artikeln zwar nicht fo bizarre, wunderliche Be⸗ 
ſtimmungen, wie die in Bergen, Nowgorod oder Malınoe 
galten, bezweckten jedoch gleichmäßig jene Abgeſchieden⸗ 
heit von der engliſchen Welt, unter welcher kaufmänniſches 
Gedeihen allein möglich ſchien. Alle Reſidirenden, Meiſter 
und Kaufgefellen, lebten ehelos oder zur Zeit ihres Aufent⸗ 
halts im Stahlhofe unverheirathet; ſelbſt nicht dem Haus⸗ 
wart war ein Weib geſtattet. Die Uebertreter der Haus⸗ 
ordnung und der Sittenpolizei unterlagen ſchwerer Buße, 
die unnachſichtig verhängt und gezahlt wurde, zumal wenn 
ſich einer Schmähworte erlaubte oder gar das Meſſer zuckte. 
Widerſpenſtige gegen den Aldermann in der Morgenſprache 
wurden auch wohl durch den engliſchen Sergeanten herbei⸗ 
geholt und jo lange eingeſperrt, bis fie dem Rechts ſpruche 
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genügt. Um 9 Uhr Abends ſchloß ſich die Pforte, deren b. Kab. 
Schlüſſel ein Meiſter der Reihe nach zu bewahren hatte; 
wer „doppelte“ (würfelte) auf ſeiner Kammer oder in Taver⸗ 
nen, wer ohne beſondere Anfrage außerhanſiſche Leute be⸗ 
herbergte; der junge Geſelle, welcher loſe Frauen, etwa ver⸗ 
kleidet, bei ſich einführte, und dadurch ärgerliches Aufſehen 
bei den Nachbarn veranlaßte, zahlte eine anſehnliche Buße, 
deren eine Hälfte dem Angeber zuſtel. Sauberkeit des Hofes 
von allem Unrath, Mißbrauch der großen Halle durch Waa⸗ 
renpackerei, wie ſelbſt in der St. Peterskirche zu Nowgorod 
nicht ungewöhnlich, waren Gegenſtände beſonderer Gebote 
und Verbote. Nicht einmal Fechten und Ballſchlagen, etwa 
in Geſellſchaft engliſcher Freunde, war geſtattet; jede Beſchä⸗ 
digung der Baulichkeit ſtreng gerügt. Jeder Kaufmann 
mußte in ſeiner Kammer vollen Harniſch von Kopf bis zu 
Fuß und übliche Waffen, eine ſtählerne Armbruſt, und ſpä⸗ 
ter ein Feuergewehr, bereit halten, um auf Erfordern ver⸗ 
ſönlich das Biſchofsthor zu vertheidigen. Die Koft war ge⸗ 
meinſchaftlich, doch die Tafel der Meiſter und Geſellen in 
der großen Halle getrennt; Ordnung und Anſtand herrſchten 
bei Tiſche, und ſelbſt fröhliche Trinkgelage ergingen ſich unter 
gemeſſenen Vorſchriften. — Die eigentlich hanſiſchen Beſtim⸗ Gch 
mungen unterſchieden ſich durch größere Unserbrüchlichkeit gt. 
und ſtrenger gebotene Rechtlichkeit von denen anderer Komp⸗ — 
tore; es galt den beſonnenen Kaufherren, die Gunſt eines 
ſchwierigen Volks, das an politiſcher und geſellſchaftlicher 
Bildung mit ihnen gleichſtand, und welchem die Gäſte nach 
alter Berechtigung die natürlichſten Vortheile des Verkehrs 
entzogen, nicht durch Leichtſinn, Muthwillen oder Betrug zu 
verſcherzen. Wir finden deshalb in unſerer Zeit keine Spur 
jener abſcheulichenͥ„Haͤnſelung“, wie fie noch die Kölner und 
ihre Genoſſen in Friedrichs II. Regierungsanfangen an den 
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gap. Lübeckern übten; keine Andeutung jener rohen „Spiele“, 
mit denen in Bergen die phyſiſche Ausdauer und die Sinnes 
feſtigkeit des armen Neulings unmenſchlich erprobt wurde; 
ähnliche Mißhandlungen hätten dem Deutſchen die Achtung 
des Engländers unausbleiblich geraubt. Das Factoreirecht 
wurde unter ſehr leidlichen Bedingungen gewonnen; han⸗ 
ſiſche Geburt, Bürgerrecht in einer Hanſeſtadt, Freiheit von 
dienſtbaren Verhältniffen, „daß einer frei auf feinen Füßen 
ſtehe,“ guten Leumund habe, und für alles Bürgen ſtelle, 
endlich daß er nicht mit „außerhanſiſchen“ Gütern hantire, 
waren die Haupterforderniſſe. Der Aufzunehmende mußte 
einen „geſtabten“ Eid ſchwören: „der Deutſchen Rechte 
helfen zu hüten nach ſeiner fünf Sinne Vermögen, kein Gut 
nach deutſchem Rechte zu entfreien, das nicht in die Hanſa 
gehöre, alles zu melden, was er, als gegen Recht, erführe 
und dem Rechte gehorſam zu ſein.“ Ein mäßiger Schoß 
von Einfuhr und Ausfuhr, die Strafgelder, und beſtimmte 
häusliche Abgaben deckten die Unkoſten des Kaufhofes, die 
Ehrengeſchenke, mit denen die Klugen nicht kargten, ſowie 
den Unterhalt der gemeinſamen Wirthſchaft. Dennoch gebot 
das Komptor immer über bedeutende Summen und beſaß 
früh einen Schatz von Silbergeräth und Kleinodien. 

mu Als allgemein hanſiſche, aber gewiſſenhafter beach 

Welter Vorſchriften heben wir hervor: die Strenge gegen ent= 

mungen, weichende Schuldner und ſolche, die ohne Schoßentrichtung 
über See zogen; Werthangabe der Fracht durch den Schiffer, 
Ausſtellung des Pfundbriefes, Sendung des Schoſſes aus 
den übrigen engliſchen Häfen nach London, das Verfahren 
beim Wägen, Probegültigkeit der Tücher und Gleichmaß 
derſelben. Eifrig bemüht, ihre monopoliſtiſchen Einrichtun⸗ 
gen gegen den natürlichen Widerſtand des heimiſchen Ge⸗ 
werbfleißes, der Schifffahrt und der Handelsthätigkeit der 
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Engländer zu ſchützen, ordnete ein ſpäterer Hanſetag zu Lü⸗ “. Kap. 
beck an (1434), „daß kein Hanſe weder eine Handelsgeſell⸗ 
ſchaft, noch ein Schiff mit einem Inländer gemeinſchaftlich 
habe, und kein Hanſe aus ſeiner Stadt Waaren an andere 
als an in London reſidirende Hanſen ſende; Wein, Vier und 
Hering ausgenommen. Der Tuchhandel, Englands wichtig⸗ 
ſter Verkehrszweig, unterlag der ſorgſamſten Aufſicht; wieder⸗ 
holt ward verboten, fremde Güter als hanſiſche in England 
einzuführen und fo zu gerechten Beſchwerden Anlaß zu ges 
ben. Denn immer fürchtete, bei ihrer Unkunde der deutſchen 
Verhältniſſe, die Regierung, daß die Hanſeſtädte fremde 
Städte an ihren Privilegien theilnehmen ließen. Wachte 
die Geſellſchaft ſtreng darauf, daß kein Kaufmann den Kö⸗ 
nigszoll zu zahlen verſäume, fo ermeſſen wir anderſeits den 
Werth, welchen die Hanſen auf Erhaltung ihrer Privilegien 
legten, aus dem Verbote, ohne Genehmigung des Aldermanns 
einen andern vor einem engliſchen Gerichte zu belangen, 
ſich beſondere Schutzbriefe zu erwirken, oder gar gegen 
das Recht von den engliſchen Behörden ſich Geld abdringen 
zu laſſen. Die letztere Beſtimmung entſtammt derſelben An- 
ſicht des deutſchen Bürgers, welcher, ſcheinbar grauſam, den 
Mitbürger ſtrafte, wenn derſelbe, ohne auf die Hülfsver⸗ 
pflichtung ſeiner Gemeinde, auf die Geſammtbürgſchaft zu 
vertrauen, für ſeine Perſon aus Räubergewalt ſich los⸗ 
gekauft hatte, In den Seelen unſerer Vorfahren lag ein unbeug⸗ 
ſamer Trotz auf dasjenige, was ſie als Recht erfaßt hatten. 

Noch müſſen uns die kirchlichen Verhältniſſe unſerer, Kirch- 
Stahlhofsbrüder einen Augenblick feſſeln. Das tiefe Gefühl . 
der Bedürftigkeit einer höheren Leitung, die Anerkennung N 
einer göttlichen Vorſicht blieben beſonders bei Seefahrern 
und Kaufleuten rege, welche ſtündlich der Gefahr ihres Le⸗ 
bens und ihres Guts ausgeſetzt waren. Wie deshalb die 
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n. Hanſen auf größeren gemeinſchaftlichen Reiſen über See ſtets 
einen Prieſter zur Begleitung wählten, einen ſolchen mit 
nach Nowgorod nahmen, und, heimgekehrt vom ängſtlichen 
Abenteuer, nie unterließen, vor frohen Gelagen den Heiligen 
Dank zu ſpenden, ihre Kerzen anzuzünden, die Altarprieſter 
zu beſchenken, und wie z. B. ſelbſt in dem jetzt fo winzigen 
Städtchen Attendorn die dortige St. Nicolausbrüderſchaſt, 
„welche häufig in ihrer Kaufmannſchaft nach dem Königreiche 
England fuhr,“ i. J. 1328 eine beſondere Kapelle geſtiftet 
hatte; ſo bethätigten die Hanſen zumal in der Fremde ihren 
religiöſen Drang durch Widmung eigener Altäre, Meſſen, 
Kirchen, und Spendung von Almoſen. Wir kennen die 
Kaufmannskirchen zu Nowgorod, Alt⸗Ladoga, zu Smolensk; 
in Wisby beſtand die deutſche St. Marienkirche ſchon ſeit 
1225; an Schonens Küſte gab es eine Menge geweiheter 
Stätten und Kirchhöfe; in Bergen beſaßen die Hanſen gar 
drei Kirchen, von denen die St. Hallwards die angeſehenſte; 
an anderen Orten wenigſtens beſondere Kapellen bei den 
Pfarrkirchen, oder eigenes Geſtühlte in denſelben. Selbſt im 
deutſchen Brügge galt das Karmeliterkloſter auch als An⸗ 
dachtsſtätte der Reſidirenden. In London dagegen trat das 
Bedürfniß eines eigenen Gottesdienſtes weniger hervor, als 
im griechiſchen Nowgorod, oder im ſkandinaviſchen Norden. 
Zwar findet ſich auf dem Stahlhofe die alte bauliche Spur 
einer Kapelle, doch begnügten ſich die Deutſchen mit ihrer 
Kirchſpielskirche, der zu Allerheiligen, der Größeren, oder „am 
Heu“, jener alten Seemannskirche, wo der Fremde noch vor 
dem großen Brande in den bunten Farben der Fenſter, hin⸗ 
ter ſorgfältig ſchirmenden Drahtgittern, den alterthümlichen 
Reichsadler erblickte, und in den ſtets offenen Hallen an vier 
langen Reihen eines zierlich geſchnitzten Geſtühltes, an eigen⸗ 
thümlichen Emblemen, ſowie an den deutſchen Namen der 
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Grabtafeln rings den Wänden entlang, ſich überzeugen L. s. 
konnte, daß er ſich in der vielbeſuchten Andachtſtätte deut⸗ 
ſcher Landsleute befände. Auch wandten ſich die Hanſen 
fleißig an die Grauen Mönche, unfern des Stahlhofes, jene 
beliebten Franciskaner, welche auch die fernſten Anſiedlungen 
der Deutſchen zu begleiten pflegten; galt doch ſelbſt der oft 
genannte Arnold, Thedmars Sohn, als erſter Wohlthäter der 
Grey-Friars. Dankbar vergalten auch die Späteren jenen 
frommen Brüdern ihre geiſtliche Sorgfalt. Vor ihrem Ge⸗ 
ſtühlte zu A. H. brannten die dickſten Kerzen; beſonders 
St. Barbaratag ward mit künſtlicherem Meßgeſange gefeiert 
und ſodann der Pfarrer mit dem engliſchen Aldermanne, dem 
königlichen Thürhüter der Sternkammer, ſtattlich auch mit 
dem Obſte des Stahlhofsgärtchens bewirthet. Am Frohnleich⸗ 
namsfeſte ſchloſſen ſich die Deutſchen der großen Proceſſion 
benachbarter Gilden und der Stadtbehörden an, und erleuch⸗ 
teten am St. Johannisabende (Midsummernight), wie an 
St. Peter und Paul, nach altſaſſiſcher wie engliſcher Sitte 
glanzvoll ihre Halle, zugleich ſich der Luſtbarkeit des fröh⸗ 
lichen Englands überlaſſend. 

Zeigten unſere weltklugen Kaufherren ſich altgläubig, 
andachtsvoll, ſo möchten wir doch kaum zweifeln, daß nicht 
gerade fie die wyklefſitiſchen Lehren in die aufgeregte Hei⸗ 
math mitbrachten, weil wir ſchon vor der huſſiſchen Be⸗ 
wegung in den Seeſtädten wilde Prieſterfeindſchaft aus⸗ 
brechen ſehen. 

So verging dem Genoſſen des Stahlhofs, unter Arbeit⸗ 
ſamkeit, bei reichem Gewinne, mönchiſcher Zucht und kirch⸗ 
licher Frömmigkeit, auch unter gemüthlichem Stillleben und 
landesüblicher Heiterkeit, ſein Aufenthalt am Strande der 
Themſe. Immer auch nahmen die Fremden Theil an öffent⸗ 
lichen Feſten, an Aufzügen bei Huldigungen, und weit 
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HS eiferten in prächtigen Koſtümen und bizarren Darſtellungen 
mit Florentinern, Genueſern und Venezianern. Gewiß kehrte 
ein junger Geſell mit beſſeren Sitten und gebildeterem 
Sinne aus dem Stahlhof zurück, als die „Garpen“ aus 
Bergens tobſüchtiger, wilder Genoſſenſchaft. Zwar gab es 
auch ſelbſt unter des gnadenreichſten Königs Schirm in 
London böſe Tage, und ſchützte keine hanſiſche Orlogsflotte, 
kein heiliger Schutzbrief die beneideten Fremdlinge vor der 
jeweiligen Wuth des engliſchen Pöbels. So ſah es beim 
Aufſtande Watt Tylers und der Landbevölkerung von Kent 
gefährlich aus um die Gildhalle (1381), als ihr Nachbar, 
jener reiche Goldſchmied und Sheriff, Richard Lyons, aus 
ſeinem Hauſe geſchleppt und im nächſten Graben hingemordet 
wurde; als der Blutdurſt der Rebellen die gehaßten Aus- 
länder, Deutſche und Fläminge, bis in die Kirche verfolgte, 
und da erbarmungslos niederſtieß, wenn ihr Mund die 
Wörter „cheese and bread“ nicht ächt angelſächſiſch aus⸗ 
ſprach; aber die Mauern des Stahlhofes hielten Stand; 
dergleichen Schreckniſſe trug gleichmüthig das gewinnſüchtige, 
an Gefahr gewöhnte Geſchlecht, und ſah bald die vom Könige 
verbürgte Sicherheit wiederkehren. 

Ein kühner Sprung führt uns vom milden Ufer der 
Themſe an die eiſige Wolchow, um noch kurz den Zuſtand 
des dortigen Kaufhofes zur Zeit des großen Hanſakrieges zu 
beleuchten. 

Du Wenn da viel Recht iſt, wo die Geſetzgebung ſich am 

a thätigſten zeigt, müßten wir den geordneteſten Zuſtand der 

1 Dinge im Komptor von Nowgorod erwarten. Seit den Lü⸗ 
beckern gelungen, Wisbys altberechtigten Einfluß auf jenen 
Stapelort zu ſchwächen, reihen ſich Hofordnungen, in denen 
das lübiſche Recht vorwaltet, Skraen der zu Nowgorod wei- 
lenden Kaufleute, Zuſammenfaſſungen der vereinbarten Ve⸗ 
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ſchlüſſe in Bezug auf den Gang des Verkehrs, auf Rechts- sm 
verhältniſſe, Regelung der Frachtfahrten, Prüfung der Waa⸗ 
ren, aneinander. Dennoch herrſchte faſt immer Unfrieden 
mit den Ruſſen, verfälſchten dieſe ihre Rohprodukte, Wachs 
und Peltereien, und wurden, der beeidigten Schaugerichte 
ungeachtet, mit deutſchen Tüchern betrogen. Ihrerſeits be⸗ 
harrten die Deutſchen am folgerechteſten darauf, die Handels⸗ 
gemeinſchaft mit Ruſſen, Walonen, Slämingen, Engländern 
zu verpönen, fanden aber an der eigenwilligen Politik des 
Ordens, welcher jetzt bis Narwa herrſchte, nicht ſelten Wider⸗ 
ſtand. So hatten zur Zeit des Landmeiſterthums Goswins 
von Hereke (13471360) „Oldermann und gemeine Kauf⸗ 
leute“ einen Lombarden, der ſich in den Kaufhof geſchlichen, 
deſſelben verwieſen, und in Folge deſſen jener Ordensgebie⸗ 
tiger, als Geleitsherr, Kaufleute der deutſchen Hanſa ver⸗ 
haftet, worüber die Roſtocker ſich empfindlich beklagten. — 
Der Krieg, welcher um d. J. 1368 zwiſchen der livländiſchen 
Ritterſchaft und den Ruſſen ausbrach, hatte zur Folge, daß 
die Vorſteher der Niederlaffung mit allen dem Hofe gehörigen 
Sachen und Schriften ihre Zuflucht nach Dorpat nahmen. 
Bereits früher war die Selbſtſtändigkeit des Nowgoro⸗ 
der Komptors jo weit verſchwunden, daß nicht länger der 
Oldermann von den ankommenden Sommer- und Winter⸗ 
fahrern erkoren wurde, ſondern die Abgeordneten der Städte 
einen Vorſtand wählten (1346), der, mit Uebergehung der 
ehrgeizigen Riganer, abwechſelnd ein Lübecker und ein 
Wisbhyer fein mußte. Schwere Strafbeſtimmungen, zum 
Theil neue, zum Theil Einſcharfung früherer, füllen den 
Coder; wie den Voigten der vornehmſten Seeſtädte auf 
Schonen, ſtand dem Oldermanne ſogar das Recht über Hand 
und Hals zu. So dunkel die Nachrichten, waren die Ver⸗ 
kehrsverhältniſſe noch dieſelben, der Hof die ausſchließliche 
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ab. Waarenniederlage und Marktſtätte, von den Gäften in ein⸗ 


ueber 
biid, 


zelnen Stuben bewohnt, nach ihrem Rechte geſchützt, die 
Haushaltung gemeinſam; nur daß die Mittel, alte Ver⸗ 
träge zu ſchützen, ſelten ausreichten, bei der Eiferſucht 
der Nowgoroder auf ihre eigene Gerichtsbarkeit und ihrem 
ewigen Hader mit den Landesfürſten. Dennoch aber ſtellte 
das Monopol der zähausdauernden Deutſchen ſich immer 
feſter heraus, ſo lange nemlich überhaupt Verkehr möglich 
war; andere Nationen blieben vom ruſſiſchen Handel aus⸗ 
geſchloſſen, und Deutſche zogen tief in Rußlands Inneres, 
während die Ruſſen ſich ſeltener in Lioland und in Wisby 
blicken ließen. — Von der geſchmeidigen Handelsgeſellſchaft 
an der Wolchow war für die gemeinſamen Bundesintereſſen 
nicht Störung oder Widerſpruch zu beſorgen. 

Faſſen wir das bisher Erzählte zuſammen: die achtung⸗ 
gebietende Stellung, welche ſich die Seeſtädte, ein mü⸗ 
thig, unter Lübecks Vorgang, im uneinigen Norden 
zur Zeit der Wiedervereinigung Schonens mit Danemark 
errungen; ihre kräftigen Wehranſtalten, gegründet ſowohl 
auf allgemeineren Verband, als auf die Nachbarbündniſſe; 
die Unterordnung ſonſt ſpröd unabhängiger flandriſcher 
Hanſen unter die Seeſtädte, deren unabweislicher Einfluß 
die Wirren am Kaufhofe zu Brügge entſchied, die Grafen 
Flanderns zur Anerkennung einer „deutſchen Hanſa“ 
nöthigte; ferner den Triumph über Bremens Sonderpolitik, 
und den zahmen Gehorſam einer ſo ſelbſtwilligen Neiderin; 
die lenkſamen Verhältniſſe des Stahlhofs, ſowie des Komp⸗ 
tors zu Nowgorod zu den Hanſetagen; endlich die Achtung, 
welche die Städte den Nachbarfürſten, die Furcht, welche ſie 
dem Raubadel eingeflößt: ſo begreifen wir, daß gerade 
nach Verlauf eines halben Jahrhunderts, ſeit Albrecht 
von Oeſterreich das mühfame Werk der Hohenſtaufenzeit im 
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Innerſten erſchüttert, der deutſche Kaufmanns bund und b. Kap. 
Lübeck ſich ſelbſt wieder gefunden, ſich feſter 
wieder auf ihre alten Grundlagen geſenkt hat⸗ 
ten. War auch die Zahl der Hanſaglieder keineswegs ge⸗ 
ſchloſſen, ſo ſchien doch ein Mächtiges für die innere Gliede⸗ 
rung, und für Vollſtreckung gemeiner Beſchlüſſe darin gewon⸗ 
nen, daß gelehrig alle Zugewandten der Eintheilung in 
Drittel ſich fügten. — Lübeck, unaufhörlicher Fehden und 
Nüftungen ungeachtet, blieb jo reich, daß es i. J. 1359 vom 
Herzoge von Sachſen die Stadt Mölln kaufen, i. J. 1363 Berges 
dorf als Pfand an ſich bringen konnte; wie manches Geld⸗ 
opfer mag der ehrgeizige Vorort ſeinem Berufe gebracht haben, 
möglichſt alles nach allen Seiten zu vermitteln! 

Fanden zwar die Hanſetage wechſelnd auch in andern 
Seeſtädten ſtatt, fo ſehen wir Lübeck doch wieder Tag aus⸗ 
ſchreibend, wie ein halbes Jahrhundert früher. Der ider 
Drang der Geſchäfte vervielfachte aber die Zuſammentünſte fte 
deren Beſchlüſſe und Protokolle, wie der Seeſtaͤdte zu Ro⸗ Ak 
ſtock (1358), noch Iateinifch abgefaßt find. Im Jauuar 
1359 berief Lübecks Rath, kraft der jüngſten Verabredung 
zu Roſtock, alle vorigen Sommers in Lübeck vereinigt gewe⸗ 
ſenen Sendboten „der Städte, welche zur deutſchen Hanſa 
gehörten,“ um Johannis wiederum an die Trave, und that 
ſolches zunächſt den Freunden zu Roſtock kund, um in der 
ſchwebenden flandriſchen Sache ernſtlichere Schritte vorzu⸗ 
bereiten, die Koſten zur etwanigen Sperrung des Nores 
ſundes zu beſtimmen, auch die Maßregeln zur Vertheivigung 
der Sicherheit der See zu vereinbaren; und forderte un⸗ 
beſchränkte Vollmachtträger für alle Propoſttionen. Am 
Schluſſe baten die Rathsherren Lübecks, eine Abſchrift dieſes 
Briefes den Städten der Mark, als zu dem Drittel 
der Roſtocker gehörig und mit den obwaltenden Haͤndeln 


4. Kap. 
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betheiligt, unter ihrem Siegel auszufertigen, gleichwie fie 
den „Städten Sachſens, Weſtfalens, Gothlands, „Kölns“, 
Preußens, Livlands und anderen“ durch ihren Eilboten 
geſandt hätten. — Gleich nach Empfang ſolcher Aufforde⸗ 
rung meldete Roſtock den märkiſchen Städten, Pritzwalk, 
Kyritz, Berlin-Köln, Havelberg, Werben, Seehauſen, Sten- 
dal, Gardelegen, Salzwedel und Perleberg, den Verlauf der 
bisherigen flandriſchen Händel, und den Beſchluß der See— 
ſtädte, „alle gemeinen deutſchen Hanſeſtädte um Johannis 
nach Lübeck zu berufen.“ Nach jo ſpſtematiſch vereinbarter 
Willensmeinung, welche ihren Nachdruck aus der geſammten 
norddeutſchen Bürgerwelt zog, indem gewiß nicht allein 
Roſtock kleinere Gemeinweſen, ſondern jede größere Stadt 
ihre „zugefügten“ berief, wurden denn jene nachdrucks⸗ 
vollen Beſchluͤſſe ausgeführt, welche i. J. 1360 die Her⸗ 
ſtellung des Stapels zu Brügge, jenen großen Triumph des 
deutſchen Kaufmanns, zur Folge hatten. 

Wie ſollten nun nicht, bei ſo wunderbarem Zuſammen⸗ 
greifen der hanſiſchen Intereſſen, zunächſt die Seeſtädte die 
Ereigniſſe des Nordens, Waldemars zum Gipfel aufſteigen⸗ 
den Bau mit unruhigem Auge begleiten? Die Herrſchaft 
über das baltiſche Seethor, die vielbeſuchte Verbindungsſtraße 
zwiſchen den Oſtſeeländern und der Abendwelt, fand jetzt 
wiederum bei Dänemark allein, deſſen Danebrog gebiete= 
riſch auf beiden Seiten der Enge, von Helſingborg und 
Helſingör, Königszoll fordernd, herabwehete. 

Es trat plötzlich wiederum ein Fall ein, der nicht 
durch Ausſtoßung aus dem Bunde, nicht durch eine 
Handelsſperre, oder durch kaufmänniſche Maß⸗ 
regeln eines allgemeinen Hanſetages, ſondern allein durch 
die Kraft vereinter Waffen zu entſcheiden war. 
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Vom erſten großen Hauſakriege bis auf den Frieden von Utrecht. 
Höheſtand der Macht und Blüthe der Gemeinen deutſchen Hanſa. 
(B. J. 1361 — 1474.) 


Erſtes Kapitel. 


Verhandlungen der Serſtädte mit Waldemar III. wegen der ſchouiſchen Prie 
vilegien. Waldemar erobert Wisby. 136 J. Anfang des Krieges. Zuftand 
des bürgerlichen Waffenweſens. Die Schübengeſellſchaften. Das Schießyulver. 
Erſter unglücklicher Krieg. 1362. Waffeuſtillſtäude und trügeriſche Unterhaude 
lungen. Dreijähriger Srieden. 1365. Zunere Sorgen. Waldemar friedbrüchig. 
Die vreußiſchen Städte. Bereilſchaft zum zweiten Kriege, B. J. 1860-1367. 


„Sobald ihm Gott zu ſeinem Erbe, Schonen, verhol⸗ Bar 
fen,“ hatte König Waldemar III. noch im Feldlager von Hel⸗ d 
ſingborg (10. Juli 1360) „auf Rath ſeiner Magen und die 
Hauptleute“, einen offenen Brief mit Königsſtegel an den Gro. 
„gemeinen Kaufmann und die Seeſtädte“, beſonders an ea 
Lübeck, ausgehen laſſen, worin er in etwas befangenem N 
Tone ſicheres Geleit verhieß „für diejenigen, welche ſein 
Land mit Frieden und Kaufmannſchaft beſuchen, und ihm 
und den Seinen nicht ſchaden wollten.“ Schon aber folgten 
(ſeit Ende Juni) auf frühere höfliche Einladung die Raths⸗ 
ſendboten der Seeſtädte dem unruhig umherziehenden Kö⸗ 
nige, voll geſpannter Erwartung, und meldeten bedenkliche 
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. aa. Vorgänge und die Zumuthung des Herrſchers, „ihm gegen 
Schweden zu helfen, mit ihnen einen gemeinſamen Münzfuß 
zu berathen,“ fleißig nach Hauſe. So ihm über Kopen⸗ 
hagen nach Helſingborg und dann nach Helſingör dienſt⸗ 
höflich gefolgt, oft Zeuge der Verhandlungen im königlichen 
Nathe, ſahen fie doch ihr Hauptgeſchäft, die Ausfertigung 
ihrer Freiheitsbriefe, noch immer hinausgeſchoben, ungeachtet 
fie ſich zu einer Anerkennungsſumme von 1200 M. Lübiſch 
erboten. Zwar wurden Entwürfe, nach Prüfung alter Briefe, 
vorgelegt, früherer Händel nicht im Böſen gedacht; aber 
unterdeſſen Waldemar im neugewonnenen Schonen ſich ein- 
richtete, kamen die Sendboten nicht zum bündigen Abſchluſſe, 

Ueber, und brachten, nicht ohne Grund beſorgt, nur die geſteigerten 

en Forderungen nach Hauſe, wo denn um Pfingſten des näch⸗ 

. len Jahres (1361) Lübeck, Roſtock, Wismar, Stralſund und 

A „Stettin ſich einigten, in der Weiſe 4000 M. S. für die däni⸗ 
ſchen Fretheitsbriefe und ſonſtigen Unkoſten zuſammenzubrin⸗ 
gen, daß Lübeck ein Drittel, Roſtock und Wismar das zweite, 
Stralſund und Stettin das dritte übernahmen. Wir glauben 
ſchwerlich, daß den Bürgern an der See beſonders ſorglos zu 
Muthe war, als, mitten unter unerquicklichen Fürſtenhändeln 
und trügeriſchen Landfriedenseinigungen, die betäubende 
Kunde erſcholl, Waldemar habe, in Folge geheimer Abtretung 
Magnus des „Schmatzers“, nach Eroberung Borgholms 

Walde auf Oeland, Gothland, den ehrwürdigen Sitz des älteſten 

"ben deutſchen und nordiſchen Handels, den Hauptort des einen 

dels. Drittels der Hanſa, mit Heeresmacht angefallen, in drei Tref⸗ 

fen die Bürger Wisbys und deren Helfer, die Bauern, blutig 
beftegt, die freiwillige Ergebung der Geängfligten verſchmäht 
und durch eine Mauerlücke nach Erobererweiſe ſeinen Einzug 
in die Stadt gehalten; nicht deſto weniger aber das Eigen⸗ 
thum geachtet, ſondern ungeheure Beute an Gold, Silber, 


Viertes Buch. 145 


Kirchengeräth und köſtlichen Waaren davongeführt (Juli l. gap. 
1361). Wußte doch das Volksgerücht zu erzählen, „vor 
dem Kriegszuge habe der König den Seinen verheißen, fie 
in ein Land zu führen, wo die Schweine aus ſilbernen Trö⸗ 
gen fräßen.“ 

Idſt gleichwohl heut zu Tage Wisby ein halb offener 
Ort, mit engen Gaſſen, ſpärlich bewohnten Steinhäuſern, 
und den Trümmern grandioſer Kirchen; ſo dürfen wir doch 
nicht der Eroberung Waldemars allein ſo trübſeligen Zu⸗ 
ſtand beimeſſen. Es folgten erſt die Zeiten der Vitalien⸗ 
brüder. Noch Brauers köſtliches Städtebuch aus dem letzten 
Drittel des XVI. Jahrh. führt uns ein treues Bild der nordi⸗ 
ſchen Stadt vor, welches nach Soeſts und Dortmunds Muſter 
bebaute Straßen, ſtattliche Kirchen innerhalb eines voll⸗ 
ſtändigen, reich bethürmten Mauernkranzes nachweiſet. 

Wie dem nun auch fein mag: das Schickſal Wisbys, 
deſſen deutſche Bürger in den Tagen, als nächtige Barbarei 
noch auf den baltiſchen Ländern lag, die erſten Seegeſetze 
gegeben, einer Stadt, die, wenn auch nicht mehr Sitz jener 
unabhängigen Kaufmannsgeſellſchaft und nicht mehr aus⸗ 
ſchließlicher Mittelpunkt des ruſſiſchen Verkehrs, dennoch eine 
altgeſicherte Stellung unter der deutſchen Hanſa behauptete; 
erfüllte die deutſche Welt mit gerechter Erbitterung. Schonen e 
auf die erſte Kunde vom Angriff auf Oeland (am 1. Auguſt Stabe 
1361) hatten die Bürgermeiſter der Seeſtädte zu Greifswald 
ſich verſammelt, einen Tag auf den 29. Auguſt anberaumt 
und vorläufig bei Verluſt der Güter und des Lebens ver⸗ 
boten, Waaren nach Dänemark und Schonen zu führen, 
auch innerhalb ihres Gebietes alles däniſche Eigenthum mit 
Beſchlag belegt. Als die entſetzliche Kunde ſich beſtätigte, 
die dadurch nicht gemildert ſchien, daß der Eroberer, jetzt 
König der „Dänen, Wenden und Gothen“, der 0 

Barthold, Geb. d. Hanfa. II. 
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. gar. Stadt müſſtg ihre alten Freiheiten beſtätigt (29. Juli), 
Ka wurden ſchnell alle Streitigkeiten zwiſchen Lübeck, dem 


Ee bnige Magnus von Schweden, ſeinem Sohne Hakon von 
ante Norwegen, welcher dem Unwillen ſeines Volkes die Ver⸗ 


san, mählung mit Waldemars achtjähriger Tochter Margaretha 
bereits aufgeopfert hatte, geſchlichtet. Beide, Vater und 
Sohn, ſchickten, wie fie ſich fpäter rühmten, ſogleich ihre 
Geſandten zu den Fürſten Deutſchlands, um Hülfe gegen 
Dänemark zu werben, und ſchifften in Perſon nach Greifs⸗ 
wald hinüber, wo am 7. September 1361 ein Waffenbund 
der wendiſchen Städte nebſt Anklam, Stettin und Kolberg, 
geſchloſſen wurde. Getümmelvolle Bewegung herrſchte auf 
dieſer Tagfahrt, auf welcher im Verein mit den Sendboten 
von Kolberg, den Rathmännern der „anderen Seeſtädte“, 
namentlich Kulms und Danzigs, als Abgeordneten des Lan⸗ 
des und der Städte von Preußen, Lübeck, Hamburg, 
Wismar, Roſtock, Stralſund, Greifswald, Anklam und 
Stettin nochmals der Handel mit Dänemark und Schonen 
verboten, und bis Michaelis 1362 ein Pfundzoll auf die 
Wagrenausfuhr zur Beſtreitung der Kriegskoſten ausgeſchrie⸗ 
stieg, ben wurde. Am 8. Sept. ward die Kriegsfolge dahin be⸗ 


map 


regeln, ſtimmt, daß die Könige 2000 Ritter und Knechte nebſt 
Schiffen und aller Nothdurft gerüſtet zu Martini gegen 
„Waldemar und die Räuber auf Schonen, Oeland und Goth⸗ 
land“ ſtellen ſollten. Ferner verpfändeten die Könige der 
Hanſa für die Kriegskoſten ihre Landesſchlöſſer, an deren 
Stelle die auf Schonen treten ſollten, ſobald man ihrer 
ſich bemächtigt haben würde, und gelobten endlich, Schonen 
nie ohne den Rath der Städte zu verpfänden. 
Schiſſe. Dieſe, unter denen auch Bremen und Kiel verzeichnet find, 


Menung 


Städte, 


der machten fih dagegen anheiſchig, Lübeck allein 6 Koggen 
und 6 Schniggen (Schuten) mit 600 Bewaffneten, mit Bliden 
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und Sturmzeug zu ſtellen; Hamburg zwei Koggen mit 200 1. Au. 
Mann; Wismar und Roſtock, wie Stralſund und 
Greifswald, zuſammen ebenſoviel als Lübeck; Kolberg, 
Stettin und Anklam mit den „vöghen Städten, die ihnen 
zu Hülfe gegeben ſind,“ dieſelbe Zahl der Schiffe, noch jedes 
mit einer Blide und den nöthigen Meiſtern und Arbeitern, 
auszurüſten. Bremen, als an der Weſtſee belegen, ſtellte 
eine Kogge mit 100 Mann, und Kiel, deſſen Landesherr⸗ 
ſchaft eben einer Verſchwägerung mit dem ſchwediſchen Kö⸗ 
nigshauſe entgegenſah, fand ſich bereit zu einem Schiffe von 
40 Laſt mit 30 Bewaffneten und 10 Schützen. Ein Heer 
von 2780 Gerüſteten war eine Macht, welche die höchſten 
Landfriedenscontingente bei weitem übertraf. Auf der nächſten 
Verſammlung ward jedoch, da der Herbſt herannahete, der An⸗ 
griff bis nach Mitfaſten verſchoben, treues Zuſammenhalten 
bis zur gemeinſamen Sühne angelobt, und endlich von den 
Königen den verbündeten Städten, unter ihnen auch den 
Demminern, Stadern und „allen Städten und Kauf⸗ 
leuten der deutſchen Hanſa“, ihre alten Handelsfreiheiten in 
Norwegen gegen herkömmlichen Zoll beſtätigt. Wäre Scho⸗ 
nen wieder im Beſitz der Kronen, ſo war den Hanſen auch 
das Recht, dort Waffen zu tragen, der Groß- und Klein⸗ 
handel und die Befugniß, auf jeder Wie burg einen eige⸗ 
nen Voigt nach lübiſchem Recht, jedoch nicht über Hals und 
Hand, richten zu laſſen, zugeſichert. 0 

So hemmte zwar der nahe Herbſt, welcher geſetzlich ja auch Br 
die Kauffahrt ſchloß, den Beginn der Fehde, und brach obenein 12 
haßwürdige Uneinigkeit zwiſchen Magnus und Hakon aus, indem Br 
am 11. Nov. 1361 der Sohn den Vater, im Einverſtändniß 
mit den Reichsräthen, zu Kalmar gefangen nahm; dennoch 
aber wuchs zum Frühjahr die Macht des Städtebundes und 
die Hitze des Kampfmuthes. 

10 * 


Zudend 
des 
dentfchen 
Reichs. 


Lübeck. 
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I Das heilige römiſche Reich kümmerte ſich nicht um das 


Gewitter, welches dem Norden dräuete. Kaiſer Karl IV. ſtand 
mehr zwiſchen, als über den Parteien, welche ſich zur ver 
derblichen Begegnung rüſteten, dem reichsſtädtiſchen Bür⸗ 
gerthume und dem Bunde der adeligen Geſellſchaften 
und Landherren. Der erſte Städtekrieg ließ die 
kommenden Drangfale ahnen; Eberhard „der Greiner“, der 
furchtbarſte Bürgerfeind, harte feiner Zeit; Weſtdeutſchlands 
Gemeinweſen blickten unruhig auf die Söldnerbanden, die 
„Engländer“, welche nach dem Frieden von Bretigny (1360) 
den Oberrhein mit ihrem Beſuche bedroheten, und das 
Reichs oberhaupt ſelbſt in den üblen Ruf brachten, als habe 
es die böſen Rotten gelockt. Umfaſſende Landfriedensvereine 
gab es genug; aber ſo ungeſühnt lauerten die Parteien der 
Landherten und der Städter aufeinander, daß gerade damals 
das beſchämende Volkswort umlief: „traue dem Land⸗ 
frieden nicht!“ — Wie bedeutungslos war des Kaiſers 
Freibrief für Hamburg v. J. 1359, kraft welches er der Stadt 
das Recht verlieh, See- und Straßenräuber auf dem Meere, 
der Elbe und in ihrem Gebiete zu verfolgen! Um Lübeck 


kümmerte der „Böhmenkönig“ ſich nur, weil es ihm 


Geld abwarf. zu J. 1350 hatte er die Reichsſteuer der 
Lübecker, jetzt im Betrage von 1200 Goldgulden jährlich, 
an Waldemar überlaſſen, „bis dieſem 16,000 M. S. ge⸗ 
zahlt wären;“ dann aber hatte er dieſelbe Abgabe dem Her⸗ 
zoge von Sachſen⸗Lauenburg zugewieſen. Weiter erſtreckte 
ſich nicht des Kaiſers Sorge für die einzige Freiſtadt am 
Saume der deutſchen Welt. — Der Zuſtand der nächſten 
Binnenlande war gleichfalls fo zerriſſen durch Fürſtenhän⸗ 
del, ſo unheilvoll durch die Raubſucht des Adels, daß die 
tapferen Gemeinweſen, die märkiſchen, braunſchweigiſchen, 
weſtfaͤliſchen, alle Kraft anwenden mußten, für ſich ſelbſt zu 


Viertes Bud, 149 


beſtehen, und nicht daran denken durften, unmittelbar ihre 
Waffen dem Streite um Ehre und Wohlfahrt des National⸗ 
verkehrs zu widmen. Die Vem und Heimliche Acht ſind 
die bittern Früchte jener ungeſegneten Zeit. 

Daß nun aber die Seeſtädte dennoch nicht verzagten, 
den großen Kampf mit der nordiſchen Krone aufzunehmen, 
beruhete auf ihrem Reichthume und dem Kriegsweſen, 
wie es ſich damals in ſaſſtſchen und wendiſchen Ländern am 
eigenthümlichſten ausgebildet hatte. 


1. Kay. 


In der Geſchichte der „deutſchen Städte“ haben wir nach⸗ Lale 
gewieſen, wie in den ſpäteren Jahrhunderten des Mittelalters aueh 


aus der verdunkelten heidniſchen Vorſtellung vom ſtegreichen 
Kampfe des Frühlings, als eines holden Knaben, über den wil⸗ 
den, tückiſchen Winter, erſtens die Maiſpiele, Mataufzü⸗ 
ge, Maigräventhümer hervorgegangen ſeien, dann in Ver⸗ 
bindung mit dem waffenfähigen Zunftweſen und mit der kirch⸗ 
lichen Erwärmung der Zeit die Schützenbrüderſchaften 


. 


en 


Städten, 


Schu · 


in den Städten ſich geſtaltet hatten. Zumal in allen Bür⸗ vide 


gergemeinden von Flanderns Grenzen bis nach Preußen. 
hinauf ſpielten fo poetiſche und e e Erſcheinun⸗ 
gen in einander; bei der regelloſen, lebensvollen Freiwüchſig⸗ 
keit bürgerlicher Dinge trat bald der Charakter des Spieles 
in fröhlichen, geputzten „Mairitten“ der Rathsgeſchlechter, 
bald die ernſtere Seite einer allgemeinen Volks muſte⸗ 
rung, bald das fromme Gepräge der kirchlichen Brüder⸗ 
ſchaft, bald wiederum die Waffenfreudigkeit der Handwerks⸗ 
zünfte hervor, welche unter der Obhut ihres Heiligen, ent⸗ 
weder des St. Franeiskus, oder Stephan, oder, wie in 
Soeſt, des heiligen Patroklus, mit ihren guten ſtählernen 
Armbrüſten um den Preis des Schützen wetteiferten. Der 
vielbelobte Hochmeiſter des deutſchen Ordens, Winrich von 
Kniprode, hatte zumal verſtanden, beim Kriegsaufgebote 


ſchaften. 
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1.809. feiner Städte, wie Danzigs, Elbings, Thorns, in der Ein⸗ 
theilung der „Malen“ die poetiſche Bürgerluft mit dem 
Bedürfniß der Landes vertheidigung zu vereinen. Aber 
auch überall in ſaſſiſchen und oberdeutſchen Städten mußte 
der junge Bürgergeſell mit erforderlicher Wehr und mit 
gutem Harniſch verſehen fein, um, bald nach Zünften ge⸗ 
ordnet, unter dem Zunftbanner zu erſcheinen, bald im ge⸗ 
meinen Aufgebot dem Bannerträger der Stadt zu folgen. 

Waffen Gegen die Mitte des XIV. Jahrhunderts finden wir überall 

S beſondere Kriegs- und Waffenordnungen, aus denen der 

den, ſtreitbare Muth, die Ehrliebe ſelbſt kleiner hanſiſcher Ge⸗ 
meinweſen, wie Brilons, beredſam ſich kund thut. Es gab, 
wie in Soeſt, „umgehende Dienſte“, nemlich geſetzliche Be- 
ſtimmungen, welche und wie viele der wohlhabenderen 
Bürger als „Kunſtofler, Reiſige, Glevenbürger“ zum Auf⸗ 
ſitzen bereit ſein mußten. In Stralſund waren blutige Bür⸗ 
gerunruhen darüber entſtanden, daß die niedere Gemeinde 
das Recht, die Kriegsherren zu wählen, für ſich anſprach. 
Am geordneteſten erſcheint aber ſeit alter Zeit das Waffen⸗ 
weſen in Lübeck. 

Wir verfolgen hier noch nicht, wie während der letzten 
Hälfte des XIV. Jahrhunderts, als nach den großen Siegen 
auch in den Hanſeſtaͤdten ein übermüthiges Junkerthum aus 
den reichen Kaufherren ſich ausſchied, die vornehmen „Pa- 

1 pagohengeſellſchaften“ ſich abſonderten, kaufmän⸗ 

e niſche Schützengilden, welche, unter üppigen Feſtlichkeiten 

auf dem Artus hofe, Tänzen und nebenbei kirchlichen Oblie⸗ 
geuheiten, den buntbemalten fremdartigen Vogel, welchen fie 
auf dem Weltmarkte zu Brügge kennen gelernt, von hoher 
Stange herunterſchoſſen und durch ausſchließliche Genußſucht 
Aergerniß im Volke erregten. Wir bemerken hier nur, daß 
zwar zu ſtädtiſchen Nachbarfehden, zum Auszuge gegen die 
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„Bodenſlülper“ und „Steggreifritter“ die bürgerlichen Wehr⸗ L Kar. 
anſtalten ſich vollkommen ausreichend erwieſen, daß dagegen 
ein ſtehendes Landfriedens- und Bundesaufgebot, ein soldner⸗ 
Feldzug in ferne Gegenden, und gar eine Srlogsflaten- . 
rüſtung ſich nicht mit dem bürgerlichen Behagen und dem dienste. 
fleißigen Leben der Kaufleute und Gewerbzünfte vertrug. 
Da es in Seetreffen noch nicht auf künſtliche Wendungen der 
Schiffe ankam, und noch nicht die wohlgezielten „vollen 
Ladungen der Breitſeite“ Entſcheidung brachten, vielmehr 
allein der turnierartige Kampf Bord an Bord, mit ſchweren 
Waffen, allenfalls mit Bliden und großen Mauerarmbrü⸗ 
ſten, oder mit Schützen von den hohen Kaſtellen und den 
geräumigen Maſtkörben herab, den Ausſchlag gab; hatten 
die bedeutenderen Seeſtädte, wie Lübeck, Bremen, Hamburg, 
Roſtock, Stralſund, ſchon ſeit einem halben Jahrhundert ſich 
gewöhnt, aus dem armen, aber tapfern Landadel und ſonſt 
waffenluſtigen Geſellen ſchwergewappnete, oft auch mit be⸗ 
deckten Roſſen verſehene, Söldner vertragsmäßig an ihren 
Dienſt zu feſſeln. Aus allen Archiven, namentlich Lübecks 
und Bremens, liegen ſolche Beſtallungen vor; Wapener, 
Gewappnete hießen dieſe theuren Söldner, die auch 
zum Landaufgebot bereit ſein mußten; auf Orlogsſchiffen 
fochten in der Regel außer den „Gewappneten“ wohl nur 
die Schiffsführer, das Schiffsvolk und einzelne fauſtfertige 
Handwerker, wie die ſteten Begleiter des Kaufmanns, die 
Senbtuber, Zimmerer; werden bei der Schiffsbemannung, 
wie i. J. 1361 der Kieler, „Schützen“ genannt, ſo waren 
es junge, kunſtgeübte Bürger, welche um Sold den Zug 
mitmachten. Der Orlogshauptmann, der Admiral, 
war dagegen immer ein hanſiſcher Bürgermeiſter, ein 
vornehmer Raths herr, jene vollwüchſigen Mannsnaturen, 
die, weitgewanderte, thätige Kaufleute von Hauſe aus, mit 
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ba, gleicher Geſchicklichkeit im Mathe die Geiſter lenkten und zu 
Gericht ſaßen, als auf Hanſetagen, Geſandtſchaften zu fernen 
Fürſten, Ehre und Nutzen erwarben, endlich im Getümmel des 
Schiffstreffens unerſchrocken die geübteſten Enkel der nordi⸗ 
ſchen Seekönige, jener Wikinger, beſtanden. Solcher Helden, 
in deren geraͤumiger Halle, vorn unter der Thüre des engen, 
hochgegiebelten Wohnhauſes, Helm, Harniſch und Schlacht⸗ 
ſchwert über Stockfiſchvorräthen, Heringstonnen, Tuchballen 
und Bierfäſſern hingen, werden wir noch manche kennen 
lernen. 

Sblpner⸗ Bei Landfehden vermiſſen wir aber die lübiſchen Raths⸗ 

K herren, und ſehen Soldritter als „Voigte“ an ihrer Stelle. 
In den Glanztagen des jungen Freiſtaates, bei Bornhönde 
und in der erſten Seeſchlacht unter Führung „des biderben 
Degens “, Herrn Alexanders von Soldwedel, waren gewiß 
noch Lübecks Bürger perfönlid in den Streit gezogen; 
aber die Verpflichtung zum Waffendienſte beſchränkte ſich in 
der reich gewordenen Stadt um ſo zeitiger auf Verthei⸗ 
digung der eigenen Mauern, als die kaufmänniſchen Geſchäfte 
den beſſern Theil der Bürger während des Sommers über 
See führten, und geſetzliches Herkommen auch kleine Gemein⸗ 
weſen von der Heerfolge außerhalb ihres Weichbildes oder 
über eine Tageraſt hinaus freiſprach. So blieben denn in 
großen überſeeiſchen Kriegen die Seeſtädte auf den freien 
Willen waffenluſtiger Geſellen aus den vornehmeren Gilden 
oder auf Söldner angewieſen, hatten ſie anders Geld ge⸗ 
nug, dergleichen ſelten zuverlaſſiges Volk unter ihr Banner 
zu locken, und „in der Stadt Farben“ gegen den Feind 
zu ſenden. 

In der Würdigung dieſes Umſtandes, daß Söldner 

den hanſiſchen Städten für überſeeiſche Kriege unentbehrlich 
waren, und daß die damaligen Mikthlingsgeſellſchaften, die 
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„Kameraderien“, wie der arme Landadel, handwerksmäßig 4... 
ihre trägen, gemeſſenen Dienſte nur zu hohem Preiſe ver⸗ 
kauften; aus Gefangenſchaft, mit Entſchädigung für jeden 
Verluſt an Waffen, Pferden, durch die Soldherren ge⸗ 
löſt werden mußten; begreifen wir den Muth, die Ver⸗ 
zweiflung an jedem andern Mittel, welche allein jo beſonnene, 
alles berechnende Bürgernaturen treiben konnten, den Fehde⸗ 
handſchuh einem mächtigen Könige hinzuwerfen; begreifen 
wir die Niedergeſchlagenheit, welche eintreten durfte, wenn 
ein Kriegsmißgeſchick unerwartet alle Opfer verſchlang. Die 
Karthager haben halbe Jahrhunderte lang die blutigſten, 
koſtſpieligſten Kriege geführt; aber ſie waren ein Volk, 
ein Staat, geboten über unzählige Sklaven und über den 
Menſchenertrag unerſchöpflicher Länder; die Venezianer be⸗ 
herrſchten durch ihre Flotten das Mittelmeer; aber auch ihnen 
ſtand die kräftige Mannſchaft unterjochter Provinzen und 
ſlaviſcher Küſtengebiete zur Verfügung. Wie ſonderbar und 
abweichend dagegen die Verhältniſſe unſerer deutſchen See⸗ 
ſtädte, die, ohne Vaſallen und Unterthanen, beſchränkt auf 
ein paar Dörfer und Meierhöfe ihres Weichbildes, faſt alle 
landesherrlich und darum vielfach gebunden, leicht beirrt 
durch ihre Fürſten, die ihren Bürgern ſonſt ſchon offen 
widerſtrebten, dennoch, ungeachtet der Abmahnung des Kai⸗ 
ſers, des Reichs und der Drohung der Kirche, ſo ungeheurer 
Dinge ſich dermaßen! — Alle dieſe Mängel, Hemmniſſe 
und Schwierigkeiten müſſen wir im Auge behalten, um die 
Thaten und Leiden, auch jeweiligen Kleinmuth, endlich 
die Erfolge jenes Bürgerthums nach ihrem Werthe abzu⸗ 
schätzen. 

Aber auch eine zweite Veränderung war im . 
weſen eingetreten, obwol noch nicht in ihren gefährlichen ai 
Folgen erkannt. Die Erfindung des Schießpulvers 
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dar und die Anwendung deſſelben zu den Donnerbüchſen geht, 
zumal im Norden, weit den bisherigen Angaben voraus. 
Wahrſcheinlich zu Anfang des XIV. Jahrh. durch die Mauren⸗ 
kämpfe im ſüdlichen Spanien hervorgerufen, gelangte die 
neue Kunſt des Feuergewehrs über Italien in oberdeutſche 
Städte, und eben fo zeitig auch in die Weftjee. Die Bürger 
von Metz, hart von ihrem Biſchofe i. J. 1326 belagert, 
machten den erſten in Deutſchland kundbaren Gebrauch von 
ihrer „Artillerie“; dann hören wir, ſchon vor Gredcys 
„Bombarden“, von Mainzer „Feuerſchützen“ (1344). 
Zwar mögen die in Braunſchweig und anderen Kernftädten 
früh erwähnten Schützen noch „Bogner“ geweſen ſein; 
aber früh umſchloß das Arſenal (von „Arneſch“, Harniſch) 
die ſogenaunte „Müſerei“, die Zurüſtung zur mörderiſchen 
Kunſt. Wir wiſſen, daß Lübecks Rathhaus i. J. 1358 durch 
Unvorſichtigkeit bei Bereitung des „Büchſenkrauts“ in Flam⸗ 
men aufging, und zweifeln nicht, daß unter den mancherlei 
„treibenden Werken“, Bliden und Geſchützen, welche i. Jahre 
1362 auf die hanſiſchen Orlogsſchiffe geſchleppt wurden, 
verſuchsweiſe auch Bombarden und Steinkugeln ſich be⸗ 
fanden, zumal kaum 20 Jahre ſpäter Schiffsdonnerbüchſen mit 
Sicherheit erwähnt werden, und der naive Sprachgebrauch 
unter „Müſerie, Artillerie, Musketen“ die älteren und die 
neuern Waffenarten zug leich begriff. 

ans Mit dem Maimonat d. J. 1362 ſegelte die ſtädtiſche 

Krieger, Orlogsflotte, dem Namen nach unter Oberanführung jenes 
kriegsberühmten Ritters, Heinrichs des Eiſernen, Grafen 
von Holſtein, der auch des engliſchen Königs Dank durch 
tapfere Dienſte erworben, in den Sund; die Leitung der 
lübiſchen Schiffe fand jedoch bei Johann Wittenborg, lübi⸗ 
ſchem Bürgermeiſter. Als jene ſchwediſchen und normän⸗ 
niſchen Ritter und Knappen ausblieben, griff man See⸗ 


Drittes Buch. 155 


land an, eroberte und plünderte, zur Vergeltung für Wisbh, I. Sap. 
Kopenhagen, und führte ſelbſt die Kirchenglocken nach Lübeck. 
Bei der Vertheidigung des Schloſſes ward der junge Königs⸗ 
ſohn Chriſtoph durch einen „Steinwurf“, ob aus einer 
Bombarde? ſo ſchwer verwundet, daß er nach langem Siech⸗ 
thum im nächſten Jahre ſtarb. An Schonens Küſte gelandet, 
vernachläſſigte Johann Wittenborg, im Eifer, das feſte Hel⸗ 
ſingborg zu bezwingen, die Aufſicht über die Flotte in dem 
Grade, daß Waldemar am 18. Juli mit ſeinem Schiffsheere 
herbeikommen und ſchnell 12 der größten hanſiſchen Koggen 
erobern konnte, worauf die am Lande beſchäftigten Städter, 
in Schrecken gerathen, die Belagerung aufhoben, um freien 
Abzug anhielten und mit hartem Verluſte an Gefangenen 
und Gütern heimkehrten. Herber Unmuth über ſo uner⸗ Br 
warteten, ſchimpflichen Ausgang, den allein die bundbrüchi⸗ bimſa. 
gen Könige Schwedens und Norwegens verſchuldet hatten, 
laſtete über den Hanſen; faſt jede Stadt, ſchon arg betroffen 
bei Wisbys Fall, beklagte zahlreiche Gefangene, welche im 
neuerbauten Thurme von Wordingborg, auf dem zum Hohne 
der Hanſa eine „Gans“ ſtand, im Elend ſchmachteten. 

Magnus und Hakon, inzwiſchen untereinander ausge⸗ 
ſöhnt und nach Halmſtadt gelangt, bangten vor der Zu⸗ ö 
kunft, und begehrten in den Stillſtand aufgenommen zu ö 
werden. Allein der Sieger erweiterte ſeine Eroberungen 
gegen ſie, und obenein mußten ſie ihren empörten Bundes⸗ 
genoſſen am 28. Sept. 1362 Oeland mit Borgholm ver⸗ 
pfänden, das inzwiſchen wieder in ihre Gewalt gekommen 
war. Auch Wisby erſcheint von den däniſchen Bedrängern 
erlöſt, aber in ungewiſſer Lage. 

Noch war den Hanſen der Tag unbeugſamer Sinnes⸗ aten. 
feſtigkeit nicht gekommen; als Beweis mangelnden Einmuths fed. 
trat ſogar heraus, daß die „vöghen“ (zugefügten) kleinen 
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1.40%. Städte, wie Ribnitz, Grävesmühlen, Wolgast, Wollin, Ka⸗ 


min, Greifenberg, Rügenwalde und Stolp, unbekümmert 
um das Ganze, des Verbots ungeachtet den Verkehr mit 
Dänemark fortgeſetzt hatten. Sie, die „Gäſte“, wurden 
deshalb von den Fiſchlagern in Schonen und dem Bürger- 
recht in hanſiſchen Städten ausgeſchloſſen. Ebenſo klein⸗ 
müthig als abhängig vom Markte zu Schonen, geſtattete 
man dagegen den Dänen, geſalzenen Hering einzuführen, 
falls fe eidlich bezeugten, „kein Hanſe habe an ihrer Waare 
Theil.“ Ja die Seeſtädte ſchloſſen am 6. November mit 
Waldemar einen Waffenſtillſtand, der von Martini bis in 
den Januar 1364 dauern ſollte, den freien Verkehr wie vor 
dem Kriege ſicherte und den beiden nordiſchen Königen, wie 
dem Grafen von Holſtein und den deutſchen Helfern Walde⸗ 
mars den Beitritt offen ließ. — Aber das Erlittene brannte 
den Bürgern auf der Seele; die vier Seeſtädte, ohne Greifs⸗ 
wald, berechneten ihren Verluſt auf 258,000 M. Pf.; mit 
jedem Tage trat die Einbuße fühlbarer hervor, und ver⸗ 
ſchlang die Freikaufung der Gefangenen den Ertrag des 
Pfundgeldes, welches eigennützige Städte am liebſten für 
ſich verwenden mochten. Die Schuld ſollte zunächſt der 
Orlogshauptmann, Johann Wittenborg, entgelten, welcher 
gleich nach ſeiner Ankunft in Lübeck verhaftet und in den 
Thurm geführt war. Umſonſt ſprachen auf den vielen Tage⸗ 
fahrten, welche in Stralſund, Roſtock, Lübeck und Wismar 
nicht ohne Getümmel gehalten wurden, Befreundete für den 
unglücklichen Mann; ſeiner Würde als Bürgermeiſter ver⸗ 
luſtig erklärt, mußte er im folgenden Jahre mit dem Kopfe 
büßen. Obgleich nicht der Bund ihn angeklagt hatte, glaubte 
Lübecks Rath als ſtrenger Cenſor mit dem blutigen Beiſpiele 
am eigenen Verwandten vorangehen zu müſſen. 

Noch blieben die Holſteiner und Schweden ungewiß, ob 
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fie in den Stillſtand eingeſchloſſen ſeien; da gerieth Elifa- 1. Sab. 
beth, Hakons Verlobte und Heinrichs des Eiſernen Schekel 
durch böſen Zufall in Waldemars Hand, und ſahen ſich die’ Mah. 
Haufen bald ganz verlaſſen, indem Hakon, vom Dänenkönige 
umgarnt, am 9. April 1363 zu Kopenhagen das Ehever⸗ 
löbniß mit Margaretha, der nachmals ſo berühmten Stif⸗ 
terin der Union von Kalmar, vollzog. 

In Waldemars Hand lag es, dem ganzen Norden wie- dan 
derum Frieden zu verleihen; doch darauf ging nicht fein got, 
Sinn; er wollte die Umſtände ausbeuten, und blickte mit 
Genugthuung auf die Noth der Städte, von denen Lübeck 
allein 78,000 M. S. für die Rüſtungen und zum Loskauf 
der Gefangenen verausgabt hatte. Dazu kamen Hungerjahre, 
ſchwere Winter, kehrte die Peſt wieder; doch vernahm man 
noch nichts von den läſtigen neuen Abgaben, dem Sund⸗ 
zolle, welchen der deutſche Kauffahrer im Noreſund entrichten 
ſollte. Wie mochte Waldemar ſich auch übereilen, einen ge⸗ 
deihlichen Zuſtand herzuſtellen, da alles ſich zu vereinigen 
ſchien, ſeine Pläne zu begünſtigen? Magnus von Schweden 
halte für fein untreues Regiment den ſchmählichſten Lohn 
geerntet; die Reichsräthe, 24 an der Zahl, welche er ver⸗ 
trieben, leiteten in Deutſchland ſeine Entſetzung ein, und 
trugen dem Sohne der Schweſter deſſelben, Euphemia, undausreit 
Albrechts von Mecklenburg, Albrecht, die ſchwediſche Krone e 
an. Vergeblich klagten die Seeſtädte, auf vielen Tagfahrten eine 
verſammelt, abrechnend, richtend und ſtrafend, über Nicht» 
erfüllung der jüngſten Vertragsartikel, Zurückbehaltung der 
Gefangenen. — So weit änderten ſich leiſe die Dinge, daß 
die Vereinten, unter denen jetzt auch Stargard ſich aufs 
thut, am 24. Juni 1363 ein Waffenbündniß mit den Meck⸗ 
lenburgern und den Holſteinern, beiden neuen Gegnern des 
ſchwediſchen Königshauſes, beriethen, und alſo ſchon daran 
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AK dachten, mit allen nordiſchen Kronen den Strauß zu begin⸗ 
nen. Der Ablauf des Waffenſtillſtandes war nahe; noch 
ſuchte jedoch fürſtliche Vermittlung, auf Betrieb der behut⸗ 
ſamen Greifswalder, den Zuſammenſtoß zu hindern. 

Die Dieſe Zwiſchenzeit verſtrich den Hanſen ſchein bar nur 
aner ſchwankenden Beſchlüſſen, unter kleinem Hader, lästiger 
dee Abrechnung und krauſer, vielvermittelter Thätigkeit, wie aus 

den Receſſen der zahlreichen Tagefahrten hervorgeht; ſie 
machten aber mit Erfolg die wohlthätige Schule der 
Noth durch, und es gewann ſowol der Bund der Seeſtädte 
an Breite der Grundlagen, als die Allgemeinheit an Zucht 
und innerer Ordnung. Freilich war es auch kein kleines 
Werk, fo entlegene Gemeinweſen der verſchiedenartigſten 
landesherrlichen Verhältniſſe und Beziehungen für den 
Fall eines neuen unausbleiblichen Krieges zu einem Sinne 
und Zwecke zu vereinigen, den Ertrag noch zerſplitterter 
Kräfte einem Unternehmen zuzuwenden, welches engherzigem 
Vorurtheile die Sache einzelner Seeſtädte dünkte. Der 
engere Bund mußte erſt das preußiſche, livländiſche Drittel 
näher an ſich heranziehen, ehe er auf die Weſterlinge rech⸗ 
nen konnte. Doch gerade die mit verwandten Rechten aus⸗ 
geſtatteten und auf gleiches Verkehrsgebiet hingewieſenen 

When Sechs ſtädte Preußens ſchienen ſpröd oder unfrei zurückzu⸗ 

15 treten. So hatten dieſelben zwar willig ihr Pfundgeld zur 

Beſtreitung der Kriegskoſten bereit gehalten und Elbing oder 
Danzig als Legeſtadt bezeichnet; fühlten ſich jedoch, Danzig 
an der Spitze, verletzt, daß ohne Rückſicht auf ihre Einbuße 
der däniſche Stillſtand eingegangen ſei, verlangten Auskunft 
über die erneuerten Privilegien ihres „Drittels“, und klag⸗ 
ten, Beiſtand verweigernd, über jüngſte Beſchädigung durch 
den ſchnöd⸗gewiſſenloſen Dänen (Ende d. J. 1362). So 
begütigend die Bevollmächtigten der Seeſtädte antworteten, 
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ihre einſeitigen Verträge mit dem Ausbleiben der preußiſchen Lab. 
Boten entſchuldigten, blieb die fernere Erhebung des Pfund⸗ 
geldes doch von dem Eigenwillen der Preußen abhängig, 
und dünkte deshalb unerläßlich, ſich mit dem Hochmeiſter 
zu verſtändigen, an den wiederum jene gebunden waren; 
endlich die Abgeordneten des Ordens ſowol als der Städte 
zu einer Tageſahrt mit den Dänen nach Nyköping auf Tage 
Falſter (Anfang Mak 1363) zu laden. Dorthin, wo Bert⸗ alſer 
ram Wulflam von Stralſund, erſt ſeit 1362 Rathsherr, 
durch Entſchloſſenheit und diplomatiſches Geſchick hervor⸗ 
ragte, um bald mit gleichbefähigten Amtsgenoſſen der an⸗ 
deren Städte großartig die hanſiſchen Dinge zu leiten, 
hatte Waldemar anfangs nur feine Raͤthe geſchickt, ſtellte 
aber, als die Sendboten der Seeſtädte ſich weigerten, zu 
ihm nach Wordingborg zu kommen, ſich ein, und überhäufte 
die Hanſen mit Anklagen. Auf ſeinen Vorwurf, „der 
Hochmeiſter und feine Städte hätten Gut gegeben, um Dä- 
nemark zu verderben,“ erhielt er zum Beſcheid: „das Pfund⸗ 
geld habe allein dienen ſollen, den Noreſund zu des Kauf 
manns Behuf zu friedigen.“ — Auf der nächſten großen 
Tagfahrt zu Lübeck (24. Juni 1363) fanden wir denn neben 
den Lüneburgern, welche, wie die verarmten willigen Wis⸗ 
byer, ihr Scherflein zur allgemeinen Sache beigetragen, 
auch die Abgeordneten aus Preußen im Namen des Hoch⸗ 
meiſters, und die von Kampen, welche mit jenen in folgen- 
reicher Befreundung ſtanden. Schon merkten wir die gereizte, 
kriegeriſche Stimmung, fehlte es aber auch nicht an friedlichen 
Satzungen, wie über die Wahl des Oldermanns von Now⸗ 
gorod, „der vor allem ein hanſiſcher Bürger fein müſſe.“ 
— uUeberraſchend kam das Erbieten der Preußen, den Zoll 
von nächſter Faſtenzeit (1364) ab auf ein Jahr zu ent⸗ 
richten, und den Hochmeiſter dahin zu bearbeiten, daß im 
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1.80% Falle des Krieges auch Beiſtand mit Schiſſen und Waffen 
geleiſtet werde; im gleichen verhießen die Städte von Liv⸗ 
land, durch Riga und Dorpat vertreten, zwar nicht, wie 
man forderte, mit 6 Schiffen und 600 Gewappneten zu 
helfen, „weil ihr Land volksarm wäre,“ doch die Hälfte 
davon oder 2000 M. S. zu ſtellen. Demnach wuchs die Hoff⸗ 
nung auf einen allgemeinen Kriegsbund, obgleich auch 
Greifswald auf dem Tage zu Wismar (Ende Juli 1363) 
ſich mit der Rückſicht auf ſeinen Landesherrn, den Freund 
Waldemars, entſchuldigte, und erſt mit den andern land⸗ 
ſäſſigen Städten, Anklam, Stettin und Stargard, ſich be⸗ 
ſprechen wollte. 

Walde⸗ Unter jener vergeblichen Vermittelung, welche die pom⸗ 

5 meriſchen Herzoge zu Greifswald und zu Wolgaſt (November 

wei 1363) verſucht hatten, reckten alle Vollmachtträger ſchon 
mannhafter den Kopf in die Höhe. Und dennoch ſchien 
der Dänenkönig die erbitterten Gegner in dem Grade gering 
zu ſchätzen und an ihrer politiſchen Entſchloſſenheit zu zweifeln, 
daß er im Nov. 1363 mit großen Geldſummen ſein Reich 
verließ, und von Wolgaſt, wohin, gemahnt durch die pom⸗ 
meriſchen Herzoge, die ſtaädtiſchen Sendboten ſich begeben, 
nach fruchtloſer Verhandlung eine Reiſe durch faſt ganz 
Mitteleuropa antrat. Im Geleite Bogislavs V. zog er erſt 
zu kaiſerlichen und königlichen Hochzeiten nach Krakau, dann 
nach Prag, woſelbſt Karl IV. dem geehrten Gaſte die jähr⸗ 
liche Reichsſteuer Lübecks wiederum anwies; ſorglos wegen 
der drohenden Zuſtände des Nordens, beſuchte er ſodann in 
Avignon Papſt Urban V., der auf feine Klage über „meu⸗ 
teriſche Großen und die hanſtſchen Städte“ drei Biſchöfe 
anwies, jene mit dem Banne zu bedrohen, und kehrte erſt 
im Spätſommer 1364 über Flandern und Köln in fein, 
den Räthen anvertrautes Reich zurück. 
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So räthſelhaftes Beginnen des ſonſt jo berechnenden 1. Kab. 
Politikers verfehlte ſeine Wirkung auf die Hanſen nicht. une 
Die Kriegsluſt wuchs, ſelbſt bei den Preußen, obgleich ſie ihres nike. 
Hochmeiſters noch ungewiß waren. Schon gingen Briefe der 
Seeſtädte nach England, Flandern, Schweden, Norwegen, Duͤ⸗ 
nemark, Gothland und dem fernſten Oſten aus, daß mit 
Ablauf des Waffenſtillſtandes niemand durch den Noreſund 
ſchiffen dürfe, und der Kauffahrer aus dem Weſten zur Ver⸗ 
bindung mit Deutſchland ſich der Elbe bedienen ſolle. Schon 
dachte man an gemeinſchaftliche Wahl von zwei oder drei 
Kriegshauptleuten, und an einen bevollmächtigten ſtadti⸗ 
ſchen Kriegsrath, und verabredete, kühnen Raubſchiffern 
Briefe zu ertheilen, um auf Abenteuer an die däniſche 
Küſte zu ſegeln. Eine Geſandtſchaft an den Hochmeiſter war 
abgeordnet; da ſcheiterte die Hoffnung auf den preußiſchen 
Beiſtand. Schon vor ihrem Städtetage zu Marienburg hat⸗ 
ten, unter Danzigs Siegel, die Sechsſtäͤdte ihre Beſorgniß 
ausgeſprochen, wegen Befehdung des Ordenslandes durch 
Nachbarfürſten ſich auf Darreichung des Zolles beſchränken 
zu müſſen, hatten jedoch ausgeklügelt, die Bürger von Kam⸗ 
pen für ihr Geld zur Stellung einiger bewaffneten Koggen 
in den Noreſund zu vermögen; jetzt nun, um Neujahr 
1364, gerade mit Ablauf des Stillſtandes, meldeten die Mieteitt 
aus Preußen heimgekehrten Boten: der Angriff der heidni⸗ dran. 
ſchen Litthauer hindere jene Städte, thätig am bevorſtehenden 
Kriege Theil zu nehmen, und eine Handelsſperre zu begün⸗ 
ſligen; auch dürften ſie nicht Freibeuter ausſenden, zumal 
der König Vergleichung wegen der Güter, welche dem 
Hochmeiſter oder dem Orden geraubt ſeien, in Ausſicht ge⸗ 
ſtellt habe. Von einer drohenderen Gefahr des Ordens⸗ 
landes durch die Litthauer verlautet jedoch nichts. 


Solche Vereitelung anſehnlicher Hülfe e den 
Barthold, Geſch. d. Hanſa. II. 
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LE Kriegsmuth wieder ab, zumal es beim Jahresabſchluß eine 
cet gemeinsame Ausgabe von 166,234 M. S. zu verrechnen gab. 
bel. Man kam denn darauf zurück, die „Stehlbrieſe“ gegen 
Dänemark zurückzuhalten, den fremden Königen feine 
Noth zu klagen, und den Vollzug des Kriegsbündniſſes mit 
den Landherren (Mecklenburg und Holſtein) noch bis Oſtern 
zu erſtrecken, weil ja die Pommernfürſten wiederum Ver⸗ 
mittlung angetragen. So war im Anfang d. J. 1364 
weder Krieg, noch Frieden, doch die Fahrt durch den 
Noreſund bis Oſtern verboten. Die Bedenken häuften ſich; 
auf dem Tage der wendiſchen Seeſtädte im März gaben gar 
kleinmüthig die Hamburger die Unmöglichkeit zu erkennen, 
jenen im Sunde zu helfen, weil ſie vom Raubadel bedrängt 
würden; im April weigerten ſich ſelbſt die ſonſt rückſichts⸗ 
loſen Stralſunder, mit den Landherren einen Bund ohne 
die mitſäſſtgen Gemeinweſen einzugehen, und verlangten 
Geleitsbriefe für ihre Herzoge und den Biſchof von Kamin, 
um mit den däniſchen Räthen über den Stillſtand zu unter⸗ 
handeln. Kiel war zum Bunde mit den Landherren bereit; 
nur die Roſtocker und Wismarer, obgleich fie den Werth 
des Friedens erkannten, beharrten auf kriegeriſchen Beſchlüf⸗ 
ſen; aber ſelbſt die Lübecker mochten den Erfolg der Ver⸗ 
mittlung der pommeriſchen Herzoge erſt abwarten. Wie viel 
weniger hatten die Bürger von Stettin freie Hand? — 
Wiederum gerieth die Verſammlung in nicht geringe Be⸗ 
ſorgniß, als aus Stralſund die Kunde einlief, däniſche 
Kriegsſchiffe lägen, zu einem Anfalle auf Roſtock oder einen 
andern Hafen, im Gröneſund (zwiſchen Falſter und Möen); 
darum blieb denn das Verbot der Schifffahrt durch den 
Sund noch erſtreckt. 
Saum Im Mai 1364 herrſchte zu Lübeck dieſelbe Neigung 


tende d. 


Forige. zum Frieden, den Barnim der Jüngere, Herzog zu Wolgaſt, 
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in Ausſicht ftellie; nur nicht bei den mecklenburgiſchen 1 Cab. 
Städten, deren junger Landesfürſt, nach Abſetzung des ehr⸗ 
loſen Magnus (Februar 1364), auf dem Moraſteine zum 
Könige Schwedens erhoben war. Die Bundesbriefe blieben 
darum unbeſtegelt, denen auch Bremen beitreten ſollte; nicht 
ohne Sorge erwartete man einen däniſchen Angriff. Am 
22. Junt endlich brachten die beiden Barnime von Stettin rena 
und Wolgaſt, nach einer Tagfahrt zu Stralſund und unter SI 
ſehr merklichem Mißtrauen der Bürger, einen neuen Still⸗ Sir, 
ſtand zwiſchen des „Königs und des Reiches Rathgebern = 
und den Städten der deutſchen Hanſa bei der See“ vom 
25. Juli an bis auf Lichtmeſſe (2. Febr.) 1368 zu Stande, 
in welchem nur die früheren Handelsverhältniſſe hergeſtellt 
wurden, die Vermittler dagegen es auf ſich nahmen, die gefor⸗ 
derte Verminderung der Schiffs⸗ und Ausfuhrzölle, ſowie an⸗ 
dere Artikel beim abweſenden Könige durchzuſetzen. Mit einer 
Umſtändlichkeit und gegenſeitigen Vorſicht, wie man ſie kaum 
der Diplomatie jenes Jahrhunderts beimeſſen möchte, wurden 
die nöthigen Vorſichts- und Verwahrungsbriefe von den 
däniſchen Räthen, den vermittelnden Fürſten und den Be⸗ 
vollmächtigten des „gemeinen Kaufmanns der deutſchen Hanſa 
an der See“ einander ausgefertigt, Nachdem Sendboten 
ſolches allen Städten verkündet und fie gewarnt hatten, nicht 
vor dem Anfange der Stillſtandsfriſt (25. Juli) durch den 
Noreſund und nach Dänemark zu ſchiffen; auch Stade dem 
Vertrage beigetreten war; fehlte noch viel, daß die unſicher 
vermittelten Uebereinkunftspunkte Vollgültigkeit erlangt hät⸗ 
ten. Unzufriedenheit und Mißtrauen auf der hanſtſchen 
Seite, und böſer Wille auf der königlichen, verhießen dem 
kundigen Beobachter nur kurze Dauer des friedlichen Zu⸗ 
ſtandes. 

Wenn nun auch einige Ergänzungsurkunden zu Gunſten 

1 
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cab, des ſchoniſchen Verkehrs der zwölf Städte ausgefertigt wur⸗ 
den, ſo erlangten ſie doch nicht die geringſte Genugthuung 
für Grlittenes; der däniſche Zoll erfuhr keine Verminderung; 
die Hanſen ſchienen froh ſein zu müſſen, daß noch alles beim 
Alten bliebe; ja der Genuß in unvordenklicher Zeit gewon⸗ 
nener, dem bürgerlichen Rechtsgefühle ganz unentbehrlicher 
Freiheiten, wie von „Erdkauf“ (Arfkop); die ungeſchmälerte 
Erbſchaft auf däniſchem Boden geſtorbener Hanſabrüder, 
endlich ſelbſt das Bergerecht geftrandeter Güter, wurde, als 
gäbe es gar keine Vergangenheit, von ängſtlich er⸗ 
neuten Stipulationen abhängig. 

Zui⸗ Aber auch eine jo leidige Schule erwies ſich als Wo hl⸗ 
Kine that: die Städte mußten zur Ueberzeugung kommen, daß 
fie immer betrogen blieben, wenn ſte ihre großen Streit⸗ 
fragen der Fürsprache, der Vermittlung und Entſcheidung 
fürſtlicher Vormünder überließen; ſie mußten lernen, 
ganz auf eigenen Füßen zu ſtehen, die Landherren höch⸗ 
ſtens als ſorgfältig zu hütende Bundesgenoſſen zu betrach⸗ 
ten; zumal Pommerns Herzoge, welche den Dänen ihren 
„Herrn“ nannten, ganz aus ihrem Spiele zu entfernen. 
Auch dienten die ungewiß ſchwebenden Verhältniſſe wohl⸗ 
thätig dazu, in einer, wie wir ſagen, conftituirenden 
Thätigkeit das Bedürfniß innerer, feſter Verwaltungsregeln 

zu erledigen und die Zucht unbverbrüchlicher aufzurichten. 
mph Als nun länger als ein Jahr die urkundliche Bekräf⸗ 
wet tigung des Stralſunder Vertrages vom 22. Juni 1364 ſich 
9 hingeſchleppt hatte; auch die beiſtimmenden Erklärungen 
Dorpats für ſich und die hanſtſchen Nachbargemeinden Per⸗ 
nau und Fellin, die von Riga für Windau und Volmar, 
endlich die von Reval angelangt waren (Sommer 1365); 
beſiegelten Lübeck, Roſtock, Stralſund, Bremen, Hamburg, 
Kiel, Wismar, Greifswald, Anklam, Stettin, Stargard und 
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Kolberg im Namen der übrigen „Seeſtädte der deutſchen a 
Hanſa“ den Vertragsbrief am 30. Sept, 1365, und hän⸗ 
digten denſelben zu Nyköping auf Falſter dem Könige ein, 
damit er, längſt von ſeiner Rundreiſe aus Mitteleuropa 
zurückgekehrt, durch Ausfertigung der Hauptakte (22. Nov. 
1365) das Werk fanctionire. 

Schon auf der Tagefahrt, welche die Seeſtädte zu warn 
Johannis 1366 mit den beſonders berufenen öſtlichen Stläd⸗ wing. 
ten, Wisbo, Riga, Dorpat, Reval, abhielten, ja ſelbſt mit 
Vertretung der deutſchen Gemeinde von Stockholun, — 
doch ohne die Preußen, von denen wir nur einen Raths⸗ 
herrn Danzigs als Abgeordneten des Hochmeiſters finden, 

— gab ſich neben eifriger Betreibung innerer Angelegen⸗ 
heiten eine geſpannte Aufmerkſamkeit auf den wirren Lauf 
der Dinge im Norden kund, und beriethen ſchon die fünf 
alten wendiſchen Seeſtädte, durch Stettin verſtärkt, ein be⸗ 
ſonderes Bündniß, falls eine unter ihnen von einem Für⸗ 
ſten feindlich überzogen würde. Auch Graf Heinrich von 
Holſtein klagte ihnen die Unbilden, welche ſein Haus durch 
Waldemar erfahren, der, nachdem ſein Eidam Hakon die 
Krone Schwedens an den Mecklenburger verloren hatte, 
eben, als läge ihm die Sache deſſelben am Herzen, in Schwe⸗ 
den eingefallen war. — Von hanſtſchen Geſchäften, deren 
Zahl ins Unendliche wuchs, bemerken wir: daß noch immer 
der Streit über das Zugrecht der Urtheile vom Kaufhofe 
zu Nowgorod zwiſchen Lübeck und Wisby unerledigt war; 
daß Wisby ſich nicht mit den Städten ſeines Drittels Suden 
in Livland in Bezug auf das Komptor zu Brügge einigen 7 
konnte; daß der Genuß der hanſtſchen Freiheiten, die Fähig⸗ 
keit, in Brügge, Bergen und Nowgorod Oldermann zu 
werden, und das Recht, den Kaufhof an der Wolchow zu 
beſuchen, vom hanſiſchen Bürgerrechte abhängig gemacht 
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ap. wurde; endlich daß die Seeftäbte des lübiſchen und wisby⸗ 
ſchen Drittels, auf Klage des Kaufmannsraths von Brügge, 
die Preußen ernſtlich mahnten, ſich der Verkehrsordnung am 
Zwyn zu fügen, dagegen aber auch den „gemelnen Kauf⸗ 
mann“ zu Brügge gleich ernſtlich bedeuteten, „ohne Wiſſen 
und Billigung ſämmtlicher Städte ſich nicht beſchwerliche 
Neuerungen in den Statuten zu erlauben.“ Dieſelbe War⸗ 
nung wegen „willkürlich gefaßter, weitausſehender, beſchwer⸗ 
licher und großer Beſchlüſſe“, ging nach Nowgorod, ſowie 
das Gebot, mit Ruſſen nicht auf Borg zu verkehren. Or⸗ 
ganiſche Geſetze deſſelben Inhalts mußten ſich auch Older⸗ 
männer und Kaufleute der deutſchen Hanſa in Bergen ge⸗ 
fallen laſſen; mit republikaniſcher Strenge und Vorſicht 
zog der Bund der Seeſtädte alle Fäden ſtraffer an, welche 
ihn unter ſich und mit den ausländiſchen Kaufhöfen ver⸗ 
banden. 

Bremens Die bedaurungswürdige Lage, in welche gleichzeitig 

ind, Bremen gefallen, wo auch ſeit der Wiederaufnahme in 
die Hanſa (i. J. 1358) innere Zwietracht, Furcht des 
ſtädtiſchen Regiments, Trotz und Frevel bei der Menge 
fortgedauert hatten, vermochte dagegen die wendiſchen See⸗ 
ſtädte nicht zu anderem Einſchreiten als zu brieflicher 
Mahnung. Dort nemlich hatte der neue Erzbiſchof Albrecht 
von Braunſchweig, ein üppiger, hochmüthiger und ränke⸗ 
voller Mann, von der Nachgiebigkeit des Rathes eine 
ungebraͤuchliche Art der Huldigung erlangt, und das Volk 
einen mörderiſchen Aufſtand erhoben, als ihm ein allge⸗ 
meiner Schoß angekündigt wurde. Aber der Rath war 
mit Hülfe der Kaufmannſchaft der Empörer mächtig gewor⸗ 
den, und hatte in furchtbarer Eile die Haͤupter hinrichten, 
die übrigen verbannen laſſen (Sept. 1365). Unter unbe⸗ 
ſchreiblicher Verwirrung, Unordnung im Staatshaushalte, 
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ritterlicher Geſpreiztheit des neuen Bürgeradels, war es 1. Ka. 
dann dem meineidigen, ehrgeizigen Welfen gelungen, im 
Einverſtändniſſe mit einem befangenen Theile der Bürger⸗ 
ſchaft ſich um Pfingſten 1366 zur Nachtzeit der Stadt zu 
bemächtigen; unter Mord und Brand entfloh der Rath, 
jubelten die Verblendeten über die wiedererlangte „Freiheit“, 
und erkauften, das Regiment der Gemeinde allein 
anvertrauend, den Abzug des falſchen Erzbiſchofs um hohe 
Summen und gemeinſchädliche Abtretungen. So ſtanden 
die Dinge, als der Hanſetag ſich mit der Aechtung der 
„Verräther“ Bremens begnügte; gleich darauf aber 
trat eine neue Wendung ein, indem der alte Rath mit 
Hülfe des Grafen von Oldenburg und ſeines Anhangs 
innerhalb der Stadt am 27. Juni 1366 Eingang gewann 
und durch grauenvolle Rache die erfahrenen Unbilden ver⸗ 
galt. Nach einer Fehde mit dem gehaßten Kirchenfürſten 
trat zwar äußere Ruhe, aber auch ſo allgemeine Erſchöpfung 
und zumal ſolche Verdroſſenheit der unterjochten Zünftler 
ein, daß Bremen in der glorreichen nächſten Zeit nur eine 
untergeordnete Rolle ſpielte. Auch Hamburg ſchien ſein 
Intereſſe von der Allgemeinheit abſondern zu wollen. 
Inzwiſchen hatte Waldemars erfolgloſer Angriff auf want. 
Schwedens erwählten König Albrecht, den nur die Angſt vor eg. 
dem Zorne des Volkes widerſtandsfähiger machte, der Welt en 
den Beweis gegeben, daß nimmer Ruhe vor dem Dänen 
zu erwarten ſtehe. Die Klagen über den ſchnödeſten Fried⸗ 
bruch, über offenbare Beraubung hanſiſcher Kaufleute, welche 
der Sieger geringſchätzte, vermehrten ſich mit jeder Tagfahrt, 
fo daß ſelbſt die ſpröden Preußen bei den Seeſtädten auf 
einen Bund gegen die Könige von Dänemark und Norwe⸗ 
gen dringlich antrugen, aber den vorwurfsvollen Veſcheid 
erhielten: „hätten ſte nicht im früheren Kriege ihren Bei⸗ 


168 Zweiter Theil, 


. Kap. ſtand verweigert, fo würden die wendiſchen Seeſtädte niemals 
mit Dänemark einen Frieden eingegangen fein.“ Solcher 
Vorwurf war klug genug berechnet; inzwiſchen aber ordnete, 
auf Antrieb Lübecks, noch auf dem Roſtocker Tage (Decem⸗ 

gag ber 1366) die Verſammlung ihre Sendboten an den däni⸗ 
maß, ſchen Erzbischof, die Viſchöfe und die vornehmſten Magna⸗ 
unten ten, als Bürgen des Friedens, ab, und ermahnte die 
wi. Herren in Höflich = gemeffener Sprache, den König zum 
Rechten und Billigen zu vermögen, „welcher von den Vit⸗ 
ten der Seeſtädte auf Schonen bezahlte Gelder noch einmal 
erpreſſe, die Abgaben willkürlich erhöhe, und ihnen viele 
Schiffsgüter geradezu rauben ließe, ſelbſt Schiffs brüchige 
nicht verſchone.“ Hatte ſich doch der Kreislauf der Dinge 
ſo weit vollendet, daß der Erzbiſchof von Lund, uneingedenk 
hundert Jahre alter kanoniſcher Beſtimmungen, für die 
Zwölfſtädte nur aus „Gnaden und aus beſonderer Rückſicht“ 
auf König Waldemar, das Strandrecht in ſeinem Sprengel 
aufhob! Gleich ſchmählichen Anlaß zur Klage gab dem 
Kaufmanne in Vergen Hakon, König von Norwegen, Wal⸗ 
demars Eidam. Aber auch jetzt noch weit entfernt von über⸗ 
eilten Beſchlüſſen, mahnten die Seeſtädte den unverſtändi⸗ 
gen Herrſcher, „Gott und ſeine Gerechtigkeit vor Augen 
zu haben, ihre beſchworenen Freiheiten zu bewahren; “ in 
gleichem Sinne ſchrieben ſie an Norwegens hohen Klerus 
und Magnaten, und warnten endlich den trotzigen Kauf⸗ 
mann in Bergen, mit den Normannen Frieden zu halten, 
ſie nicht als ſchwach und einfältig zu verachten, vor 
allem aber, bei harter Strafe, ihre „leichtfertige Zunge 

zu hüten.“ 

8 Doch alle Mittel der Güte, aller Ernſt des Vororts, 

e erwieſen ſich vergeblich. So wurde denn von der neuen 

denen Tagfahrt zu Roſtock, am Ende Mai 1367, Herr Alard, 
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ein ſehr gewandter Rathsfreund aus Stralſund, nach Preu⸗ 4. Kap. 
ßen geſandt, um die Sechsſtädte, falls ſie auf Waldemars 
trügeriſches Erbieten Verzicht Teifteten, zu gemeinſchaftlichen 
Maßnahmen einzuladen, dem Hochmeiſter den Einmuth des 
gemeinen Kaufmanns zur Erlangung ehrenhafter Zugeſtänd⸗ 
niſſe zu verſichern, und die jüngſten ſchweren Verluſte durch 
die Dänen zu melden. Alle Gemeinweſen wurden aufge⸗ 
fordert, ihre Bevollmächtigten nach Stralſund abzuordnen, 
um möglichenfalls das Erſprießliche mit den Preußen und 
denen von der Süderſee zu vereinbaren, und alle Reiſen 
nach Dänemark und Schonen zu verbieten; ſchon jetzt unter⸗ 
ſagte man die Ausfuhr von Kupfer, Eiſen, Waffen, ſowie 
von Flaſchen und Biergefäßen dorthin und nach Norwegen. 
Am Johannistage 1367 ſehen wir denn in Stralſund Dl 

vor ſtattlicher Verſammlung der Sceſtädte auch den Komtur fund. 
von Danzig, und Rathmänner von Kulm, Thorn und El⸗ 
bing, als Bevollmächtigte des Ordens und der preußiſchen 
Städte erſcheinen, und wurden treffliche Männer nach Preu⸗ 
ßen abgeordnet, um die fernere Stellung gegen den König, 
das Verbot der Schifffahrt u. ſ. w. zu berathen, auch mit 
Kampen und den Süderſeeiſchen, Staveren, Harderwhk, Ell⸗ 
borg, Zierickzee, Amſterdam und Dordrecht, den „Engliſchen 
und Flämingen“, ſich näher zu verbinden. Bedächtig nahm 
man auf die Geneigtheit des Hochmeiſters Rückſicht, erör⸗ 
terte die laute Beſchwerde des Kaufhofs in Bergen über 
Hakons Ungerechtigkeit, und erwiderte den däniſchen Ge⸗ 
ſandten auf ihre Einladung zu einem Friedensgeſpräch: 
„zwar ſeien die Verſammelten dazu nicht ermächtigt; doch 
würden ſie die Beſchickung des Sühnetags bei ihren Ge⸗ 
meinweſen beantragen; baten aber die Königsboten, inzwi⸗ 
ſchen ihren Herrn zur Vergütung ſeines offenkundigen Un⸗ 
rechts anzuhalten.“ Obgleich nun auch der Biſchof von 
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Kab. Ripen und vornehme däniſche Ritter aufforderten, dem Rufe 
des Königs zu folgen, und einige Sendboten dieſe Verbind⸗ 
lichkeit auf ſich nahmen; erklärten ſich doch andere Städte 
auf dem neuen Tage zu Stralſund (29. Juli 1367) dage⸗ 
gen, weil Waldemars ausgeſtellte Geleitsbriefe nur auf 
vier Städte lauteten, und auf Papier, zum Theil durch⸗ 
ſtrichen, geſchrieben waren; ferner die Beraubungen fort⸗ 
dauerten; ſie begehrten, da Danemark von ihren Feinden 
wimmele, das Geleit durch Ritter des Königs. Ueberdies 
verboten fie, bis auf die Heimkehr des Abgeordneten, die 
Reiſe nach allen däniſchen und norwegiſchen Küſten, bei 
„Verluſt der Ehre“. Verkehr mit den Dänen ſollte zwar 
in heimiſchen Häfen bis Weihnachten noch offen ſtehen, 
doch Waffen, Metalle, Salz, Hopfen und „Biergefäße“ 
(laſchen) ihnen nicht überlaſſen werden. Schon wurde eine 
allgemeine Tagfahrt nach Köln, wo die eigenthümlichen 
Verhältniſſe der Preußen, Weſtfalen und Süderſeeiſchen 
ihren Mittelpunkt fanden, anberaumt, vorher ſollten jedoch 
die wichtigſten Punkte mit den Preußen in Greifswald oder 
Stralſund berathen werden. Auch der Bund mit den Med 
lenburgern und Holſteinern, den Landherren, welcher 
vielen Anſtoß erregte, kam von neuem auf die Bahn. 

Bund Raſch ſchritt jetzt die längſt vorbereitete Erweiterung 

ele des Bundes vorwärts; der trugvolle König ſollte erfahren, 
daß er es nicht mehr allein mit den wendiſchen Seeſtädten 
zu thun habe. Am 11. Juli 1367 mit den fremden Be⸗ 
vollmächtigten zu Elbing verſammelt, verpflichteten ſich Rath⸗ 
männer und Schöffen der Städte von Preußen und jener 
ſchon genannten von der Süderſee: „um in Zukunft ſolchen 
Schaden abzuwenden, welchen der König von Dänemark, 
ohne alle Schuld und ohne Abſage, ihnen allen gethan,“ 
einander auf der Fahrt durch den Noreſund beizuſtehen, alle 
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Gemeinſchaft mit dem Könige und deſſen Landen aufzuge⸗ ab. 
ben, und ſich nicht eher auszuſöhnen, als bis allen gleiches 
Recht widerfahren ſei.“ Ewig friedlos ſei, wer, Schiffer, 
Steuermann oder ſonſt jemand aus dieſen Landen und 
Städten, ſich zum Könige halte, oder ihm Harniſch zuführe; 

auf nächſten Martinstag ſolle zu Köln mit Vollmacht be⸗ 
rathen werden, die Sache ſtärker anzugreifen, falls es bis 
dahin nicht zur Sühne käme. 

Solches Rückhalts ſicher, traten denn am 22. August daun 
1367 die Sendboten der alten Seeſtädte zu Falſterbo dem 1 0 
Könige und feinen Räthen feſter vor Augen, vernahmen 55 
jedoch auf ihre bündige Klage nichts, als Scheltworte, Vor⸗ 
wurf wegen des fälligen kaiſerlichen Zinſes und ältere un⸗ 
gehörige Dinge. Mannhaft verwahrten die Lübecker ihre 
Ehre, als er ſie bezüchtigte, ihre Briefe nicht als biderbe 
Leute gehalten zu haben, ließen ſich auch nicht irren, als er 
fie mit der Anklage vor dem Kaiſer bedrohete. In weite⸗ 
rer Verhandlung forderten die Räthe des Königs einen 
zweiten Vermittlungstag; aber die Sendboten erklärten ſich 
darauf nicht bevollmächtigt, und als man ſich endlich über 
die neue Zuſammenkunft geeinigt, hatte inzwiſchen ſo ener⸗ 
giſcher Kriegsmuth die Seelen der bis dahin leidenſchaft⸗ 
loſen, beſonnenen Bürger erfüllt, daß ſelbſt aufrichtige 
Friedensliebe von Seiten des ſtutzig gewordenen Königs 
nichts fruchten mochte. 
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Zweites Kapitel. 


Die Gouföderation zu Köln. Zuſtäuve Deutschlands. Vorbereitung zum Kriege, 
Ausbruch der zweiten großen Fehde mit Dänemark und Norwegen. 1368. 

Zahl der verbündeten Städte. Sieg ber Hanſa. Privilegien König Albrechts 
von Schweden. Frieden zu Stralſund. 24. Mai 13 70. Folgen deſſen für die 
politiſche Geltung der Hanſa. Waldemars Heimkehr und Tod. B. J. 13671375. 


Schwei Die Augen der ganzen Bürgerwelt Nord» und Mittel- 
Geige deutſchlands waren auf die große Tagfahrt zu Köln gerich⸗ 
RE ee, Dorthin rüſteten ſich, nach nochmaliger Vorberathung 
Kat „über zwölffach erlittenes Unrecht“, zu Stralſund und 
kee. Roſtock (Anfang September und im October 1367), noch 
4 immer nicht genug ſicher der Preußen, welchen der Bund 
mit den Landherren mißfiel, fo wenig als Hamburgs, das 

jüber Verwendung des älteren Pfundgeldes unter Hannovers 

und Lüneburgs Schiedsgerichte ſich nicht einigen wollte; die 
wendiſchen Seeſtädte, zum Martinstag ihre vornehmſten, 
hochbevollmächtigten Rathsſendboten zu ſchicken. Um das 
Geheimniß vor dem Auslande zu bewahren, war jedem 
Gemeinweſen ſtreng anempfolen, „weder Mann noch Frau 

ohne Erlaubniß des Rathes bis Oſtern in die Fremde 
ziehen zu laſſen. Wir ſagen: die Augen der nord⸗ 

und mitteldeutſchen Bürgerwelt blickten auf Köln, 

weil die anderen Mitſtände, zumal die ſüddeutſchen, ſelbſt 

der Kaiſer und das Reich, jenen Vorgängen von ſo unüber⸗ 
ſehbaren Folgen ſich ganz entzogen. Schwiegen nun auch 
allgemeine deutſche Zeitbücher, welche ſonſt gewiſſenhaft und 
ehrerbietig die armſeligen Raufhändel der Fürſten und Her⸗ 

ren berichteten, vom nationalen Kampfe gegen die 
Könige des Nordens, ſo kann es uns nicht befrem⸗ 

den, daß die germaniſch⸗romaniſche Weltchronik 

zu vornehm war, ſo reizloſer, nicht mit dem Schimmer 

der Romantik umkleideter „Krämerhändel“ zu gedenken, 

von denen ſelbſt in Städten, welche thätig Antheil nah⸗ 
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men, außer dem Rathhauſe und den Gildeſtuben wenig tr 
verlautete, und manche binnenländiſche Gebieter keine 
Ahnung haben mochten. Mangelte doch den folgenreichſten 
Waffenereigniſſen der Deutſchen im XIV, Jahrh. überhaupt 
das chevalereske Gepräge, jener Farbenglanz, welchen 
die Chronik des gefeierten Zeitgenoſſen, Jean Froiſſart, 
über die Thaten der Franzoſen, Spanier und Engländer 
verbreitet. Die Schlachten der deutſchen Helden bei Ans 
pfing, Granſee und am Kremmerdamm traten dem Gedächt⸗ 
niß in gleich unſcheinbaren Hintergrund gegen die Felder 
von Cresey, Maupertuis, Halidonhill und Nevil⸗eroß oder 
Tarifa, als die Perſönlichkeiten Ludwigs des Baiern, Wal⸗ 
demars von Brandenburg oder Barnims des „Kleinen“ 
von Pommern gegen Edward von Windſor, Philipp von 
Valois oder Alfons XI. Fand darum ein Seifried Schwep⸗ 
permann keine Beachtung neben dem Schotten Douglas 
oder gar neben dem Connetable Bertrand von Gueselin, 
und ſchien die deutſche Adelsnatur von zu grobem Gepräge 
gegen die phantaſtiſche Ritterlichkeit Weſteuropas; wie ſoll⸗ 
ten die hausbackenen, nüchternen Rathsſendboten von Lübeck 
und Stralſund als Diplomaten, die Gerharde von Atten⸗ 
dorn, Bruno von Warendorp, die Wulflame, als Admi⸗ 
rale und Kriegsbefehlshaber in fernen Schlöſſern, bei der 
Mitwelt einen Namen erlangt haben? Da leider auch die 
lübiſche Rathschronik durch den Schwarzen Tod unterbrochen 
war, wüßten wir nicht, daß Bruno von Warendorp, an der 
Spitze von 1600 Lübeckern in der großen Fehde gefallen, 
von ſeinen Mitbürgern hohe Ehren erfuhr, ſtände nicht 
noch im Chore zu St. Marien über ſeiner Gruft des Man⸗ 
nes Bildniß, Schild und Helm. — Erklarlich, daß die 
ſpätere „Reichshiſtorie“ in dickleibigen Bänden keine 
Stelle auch nur für beiläufige Erwähnung der wunderbaren 
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280. Spaten der Hanſa übrig hatte; aber gedankenlos 
vergaß auch die neuere Volksgeſchichtſchreibung eine 
Arbeit der Väterzeit, an welche die Entſcheidung für 
Jahrhunderte ſich knüpfte, von welcher ungeheure Umſchwünge 
ausgingen, während in geprieſenen Schlachtturnieren nur 
die unedle Leidenſchaft ſich austobte, nichts für allge⸗ 
meine Gedanken, nichts für nationale Ehre und Wohlfahrt 
gewonnen wurde. 

aug Mit wenigen Zügen ſchildern wir des Reichs und der 

as, unmittelbar verbundenen Länder Zuſtand in jenen Tagen, 

Kalte. als die Rathsherren der Seeſtädte vorſichtig über Lüneburg, 
Hannover, Hameln, den „Hellweg“ über Soeſt, nach dem 
heiligen Köln ritten. Kaiſer Karl IV. hatte den böſeſten 
Leumund bei den Reichsſtädten; denn man ſprach laut da⸗ 
von, „er ſelbſt habe die verruchten Gäſte, die Engländer 
unter dem „Springhirſch“, dem Erzprieſter Arnold, ins 
Reich gelockt (1365); ſchmachvoll mußte das geheiligte 
Haupt der Nation gegen ſolche Läſterung ſich verantworten. 
— Noch war der Ausbruch des grimmigen Haſſes, welchen 
Fürſten, Adelsgeſellſchaften und das freiere Bürgerthum 
gegen einander nährten, durch des Lützelburgers wechſelnde 
Parteinahme verhindert; Graf Eberhard der Greiner von 
Würtemberg ſchien in rückſichtsloſer Behandlung der ſchwä⸗ 
biſchen Freiſtädte das Vorbild Waldemars zu ſein; beide achte⸗ 
ten gleich wenig das verbürgte Recht der Bürger. Der Kampf 
zwiſchen Geſchlechtern und Zünften dauerte in Gemeinweſen 
der alten Verfaſſung noch fort, und ſah gemeinhin den 
Kaiſer auf Seiten der Vornehmen. Fertig mit einer neuen 
Beraubung am unfähigen Hauſe der Wittelsbacher zur glanz⸗ 
volleren Ausſtattung ſeiner böhmiſchen Erblande, ſchickte 
Karl IV. ſich eben an, als Voigt der Chriſtenheit zur Her⸗ 
ſtellung der papſtlichen Gewalt nach Italien zu ziehen; der 
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unvermeidliche Zuſammenſtoß der deutſchen Handelswelt mit Km 
den nordiſchen Königen vermochte nicht, die Aufmerkſamkeit 

des für Händel des Reichs gleichgültigen Böhmenkönigs 

auf ſich zu lenken. 

Der Ordensſtaat, im Zenith feiner Entwicklung, auser 
blieb ſtets gewappnet zu neuen Zügen gegen die Likehaurr e 
und ſtand am Vorabend der glorreichen Schlacht bei Rudau 
(Februar 1370); während den Livländern und dem deut⸗ 
ſchen Verkehr mit Nowgorod ein Krieg mit den Ruſſen 
drohete. Die getheilten Pommernfürſten lagen in ſiegloſen 
Fehden mit ihren Nachbaren, den Herzogen von Mecklen⸗ 
burg, und mit Otto dem Finnen, dem letzten Kurfür⸗ 
ſten Brandenburgs aus Wittelbachs Stamme, welcher eben 
auch die Niederlauſitz an den lauernden Böhmen verloren 
hatte (1368). Im Gebiete der Welfen ſteigerte die Fehde⸗ 
luſt uneiniger Herren den Trotz der Bürger, und brach mit 
dem Erlöſchen des älteren lüneburgiſchen Hauſes (1369) eine 
neue, ungeheure Zerrüttung herein. In Weſtfalen, noch 
zerriſſen von ſo vielen gleichmächtigen Grafen und 
Herren, der Beute eines armen, räuberiſchen Adels, dem 
Tummelplatz zwiſtiger Biſchofswahlen, geſtaltete ſich, wie 
nach dem Niederrhein zu, der öffentliche Zuſtand ſo ganz 
unbeſchrelblich wirr und geſetzlos, aller Landfriedensbünd⸗ 
niſſe ungeachtet, daß das Volk in ſeinem altſaſſiſch tiefen 
Rechtsgefühle zu jenem ſonderbaren Heilmittel ſchritt, wel⸗ 
ches als „Vem“ und „Heimliche Acht“ bald der Schrecken 
ganz Deutſchlands wurde. Die hanſiſch verwandten Städte, 
deren große Zahl wir bald kennen lernen werden, vermochten 
darum nur durch mittelbaren Autheil der großen Sache 
des gemeinen Kaufmanns zu helfen. 

In Köln hatte unter der friedlichen Herrſchaft gin. 
der letzten Erzbiſchöfe, Wilhelms von Gennep (1349), 
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2 . Adolfs II., und des alten Engelbrecht II. von der Mark 
(bis 1368) das Geſchlechterregiment zwar unangefochte⸗ 
ner ſich behauptet; war aber mit dem allmäligen Verſan⸗ 
den der Rheinmündung und bei dem ungehemmten Auf⸗ 
ſtreben der holländiſch-⸗frieſiſchen Städte, der thatſäch liche 
Seehandel auf Verwendung heimiſcher Kapitale und hei⸗ 
miſcher Gewerbserzeugniſſe in flämiſchen und engliſchen Sta⸗ 
pelorten beſchränkt. Die Flagge der Kölner wehete nicht 
mehr auf den ſtarken Rheinſchiffen im deutſchen Meere; 
doch übten die rheiniſchen Kaufleute noch großen Einfluß 
am Stahlhofe zu London und bildeten dort, wie wir ſahen, 
mit den verwandten Städten ein eigenes Drittel. Den. 
unhemmbaren Sturm der Zünfte, zunächſt der Weber, ſchie⸗ 
nen die nächſten hanſiſchen Dinge im Gefolge geführt zu 
haben. 

Lübecs Dorthin nun an den Niederrhein, wo vielfach die Fä⸗ 

Alughellden des Verkehrs der weſtfäliſchen, preußiſchen, namentlich 
der holländiſchen und frieſtſchen Städte zuſammenliefen, 
ſchien beſonders des halb Lübecks Politik die allgemeine 
Verſammlung berufen zu haben, weil es die Macht der 
Oſterlinge durch den Zutritt der Weſterlinge ergänzen wollte, 
und die ehrgeizigen Reichsbürger zu locken hoffte, indem 
es das Gelingen des großartigen Planes in ihre Hand 
legte. Waren dann die Städte der Weſtſee (die ſeelän⸗ 
diſchen), die von Holland und Friesland (die ſüderſeeiſchen) 
gewonnen, welche ſeit dem Ausſterben des hennegauiſchen 
Grafengeſchlechts mit Wilhelm IV. (1345), nach der unruh⸗ 
vollen Regierung Margarethas, der Wittwe Kaiſer Ludwigs, 
und unter dem ſchwachen „Ruwaard“, Albrecht von Strau⸗ 
bing (13571404), ja ſelbſt unter der wüſten Parteiung 
der „Kabbeljaauwſchen und Hoekſchen“, an männlichfeſter 
Liebe zur Freiheit und kräftigem Handelsgeiſte vor dem 
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leidenſchaftlichen Getobe der Fläminge und Brabanter ſich tm 
auszeichneten; waren alle Weſterlinge in den Kampf gegen 
Waldemar gezogen, der ja auch fie wegen ihres Verkehrs 
mit Bergen und auf Schonen, ſowie wegen ihrer unbe⸗ 
ſtimmten Handelsfreiheit in dem Oſtſeegebiete überhaupt 
nahe genug anging; ſo ſah die überlegene Klugheit des 
Vororts die vertragsbrüchigen Könige des Nordens zu 
den Füßen des gemeinen deutſchen Kaufmanns. 
Auf dem Gürzenich zu Köln hatten ſich denn vomganſöde. 
11. bis 19. November 1367 die vornehmſten Sendboten der en 
Seeſtädte des „lübiſchen Drittels“, aus Preußen, von 
der Yſſel, aus Holland, von der Süderſee und aus Seeland 
verſammelt, um die große Conföderation gegen die Dänen 
aufzurichten. Außer Lübeck, Roſtock, Wismar, Stralſund, 
als Ausſchuß der „wendiſchen“, find namentlich aufgeführt 
Kulm, Thorn, Elbing, Kampen, Harderwyk, Ellborg, Am⸗ 
ſterdam und Briel. Unter gewiß trefflichen Worten und 
Mahnungen zur Eintracht, wie ſie etwa Herrn Gerhard von 
Attendorn, Herrn Bertram Wulflam aus dem Munde 
gefloſſen, die aber das Gedächtniß der thatkräftigen geit 
nicht aufbewahrt hat, kam man überein, „um mancherlei 
Schaden, welchen die Könige von Dänemark und Norwegen 
dem gemeinen Kaufmanne gethan hätten und noch thäten, 
ihre Feinde zu werden, und einander treulich beizuſtehen.“ 
Die wendiſchen Städte mit den livländiſchen und ihrem Zu⸗ 
behör verſprachen 10 Koggen je mit 100 guten Wappnern 
und jede mit einer Schute und einer Schnigge zu ftellen; die 
preußiſchen 5 Koggen; die von Kampen eine Kogge und 
zwei Rheinſchiffe mit 150 Gewappneten; die von Dord⸗ 
recht, Amſterdam, Staveren, Harderwyk und „alle anderen 
von der Suͤderſee“ jede eine Kogge mit 100 Mann; die 


von Seeland zwei mit 200; auf jeder Kogge mußten 20 
Barthold, Geſch. d. Hanſa. II. 112 
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an. Schützen mit vollen Waffen und ſtarken Armbrüſten zu fin⸗ 
den fein. Die weſtlichen Bundesgenoſſen ſollten bei gutem 
Winde am Palmenſonntage 1368 ausſegeln und am Mar⸗ 
ſtrande, Norwegens Küſte gegenüber, zur Fahrt in den 
Oreſund ſich ſammeln; die wendiſche und preußiſche „Flot⸗ 
te“ nach dem Dfterfefte (9. April) am „Gellen“ ſich zu⸗ 
ſammenfinden, um mit den übrigen im Oreſund ſich zu 
vereinigen. 

Die Orlogſchiffe ſollten unter ihrem Schutze alle 
Kauffahrer, die gleichfalls mit Bewaffneten beſetzt wa⸗ 
ren, behalten, und keiner ohne Erlaubniß der Hauptleute 
weiter ſegeln dürfen. Ewige Friedloſigkeit bedrohete den 
Schiffer, Seemann oder ledigen Leuten, welche aus den 
Städten in den Dienſt der Feinde ſich begäben; verhan⸗ 
jet war jeder Ort der gemeinen deutſchen Hanſa, zumal 
von den Weſterſeeiſchen, welcher den Beſchlüſſen ſich entzog; 
geächtet, wer heimlich den beiden Königen Speiſe oder 
Waffen zuführe. Zur Beſtreitung der Kriegskoſten ward von 
Faſtnacht 1368 an ein allgemeines Pfundgeld ausgeſchrieben, 
und die Legeſtätte wie die Art der Steuer genau feſtgeſetzt. 
Dann ſollte am nächſten Johannistage ein allgemeiner Tag 
zu Lübeck gehalten werden. In löblicher Weiſe verbürgten 
ſich alle, die gewonnenen Vortheile und Freiheiten redlich 
zu theilen; doch blieben die weſtlichen Städte und die 
preußiſchen frei von den Koſten, welche den wendiſchen vom 
Bunde mit Albrecht, König von Schweden, mit den Herzo⸗ 
gen von Mecklenburg und den Grafen von Holſtein etwa 
erwüchſen; wogegen die wendiſchen Seeſtädte ein Anrecht 
an Landeroberung ſich allein ausbedingten. Gleichwol ward 
von Oſtern an ein Bund auch mit der ſtädtiſchen Geſammt⸗ 
heit in Ausſicht geſtellt. — Unter anderen klugen Artikeln 
für denkbare Fälle erſtreckte man den Bund auch über die 
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nächſten drei Jahre nach dem Frieden, um jedes einzelne AH. 
Glied in feinem Rechte zu vertreten. „An ihrem Höch⸗ 

ſten waren die bevollmächtigten Rathmannen zu ſtrafen, 
ſobald ſie beweislich eins der Stücke gebrochen hatten;“ die 
„Denkbriefe“ ſchrieben ſte auf gezackt ausgeſchnittenes 
Pergament, um fie beſiegelt am Johannistage einander 
auszuhändigen. 

Zurückgekehrt aus Köln und am 8. December 1367 nütun 
in Lübeck zuſammengetreten, berieth jener Ausſchuß der See⸗ wehr 
ſtädte die weiter nöthigen Geſchäfte mit Mecklenburg, die 
Klagebriefe an Papſt, Kaiſer und andere Fürſten; die Si⸗ 
cherheit der Kaufhöfe, beſonders des in Bergen, welcher 
um Oſtern geräumt ſein mußte, die vertrauliche Korreſpon⸗ 
denz, und daß alle Fehdebriefe am 19. März in Lübeck ſeien. 

Die Stralſunder übernahmen, die Beſchlüſſe denen von 
Stettin, Kolberg, Anklam, Hamburg, Stade, Bremen und 
Kiel zuzufertigen, welche ſich nicht in Köln eingefunden hatten. 

Ihr Weihnachtsfeſt begingen die Kaufleute gewiß nicht 
fo ſtille, wie die Verſchworenen vom Rütli; denn es war 
der Bund der Seeſtädte mit den Bevollmächtigten Albrechts, 
Königs von Schweden, und deſſen Blutsfreunden in Meck⸗ 
lenburg abzuſchließen, in welchem wir denn auch Greifs⸗ 
wald finden; ſchon mit Anfang des Januar 1368 ſehen 
wir die ruheloſen Sendboten, auch die Vertreter von Ham⸗ 
burg, Greifswald, Kolberg und Stettin, in Roſtock. 

Verfolgte der ungeheure Ernſt der Sache einen ſo augen. 
geregelten Gang unter den geſammten Seeſtädten; uber- 
nahm Lübeck allein drei Koggen mit 300 Wappnern, Roſtock Bene, 
und Stralſund deren 2 mit 200, Wismar eine mit 100, 
die Hamburger die Ausrüſtung einer, jedoch vorbehaltlich 
der Entſcheidung ihres Rathes, und machten letztere ſich 
anheiſchig, auch Bremen und Stade herbeizuziehen; waren 
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bur. auch die Kolberger, Greifswalder und Stettiner, obgleich 
unter fürſtlicher Mundſchaft, nach Kräften willig, ſo daß der 
Anſchlag der Gewappneten des engern wendiſchen Bundes auf 
1000 ſtieg; ging endlich auch die Angelegenheit mit den Land⸗ 
herren ihren gemeſſenen Weg; ſo ſchweigen dennoch die vorhan⸗ 
denen Receſſe und Briefſchaften über den Antheil der bin⸗ 
nenländiſchen Hanſeſtädte am allgemeinen Werke. Dieſe, 
ſchon längſt nicht mehr im Beſitze eigener Schiffe, be⸗ 
dienten ſich zu ihrer Kauffahrt in den Häfen gemietheter 
Frachtſchiffe, und waren deshalb außer Stande, Orlogſchiffe 
zu ſtellen; aber auch nicht einmal von Geldbeiträgen ift 
beſtimmt die Rede, welche fie jedoch geleiſtet haben müffen, 
da die vornehmſten unter den hanſtſchen Gemeinweſen des 
Inlandes als „Mithelfer des Streits“ in den Friedens- 
ſchlüſſen aufgeführt werden, und die Seeſtädte, zu jedem 
Opfer bereit, ihre erkämpften Vortheile gewiß nicht ohne 
Abrechnung zu theilen Luft hatten. Ruht ein Schleier 
über dieſen Verhältniſſen, wie über manchen hanſiſchen Din⸗ 
gen, ſo erkennen wir nur eine gereizte Stimmung zwiſchen 
Lübeck und Köln, deſſen Schöffen und Rathsherren weiter 
nichts thaten, als am 22. Novemb. 1367 den Conſuln einer 
Reihe verſchtedenartiger Städte der Sce und des Binnen 
landes, doch, ſoviel wir wiſſen, keiner weſtfäliſch⸗rheiniſchen, 
zu melden, „die Seeſtädte der gedachten Conföderation wür⸗ 
den über wichtige Dinge Boten an ſie abſchicken, welche fie 
hiermit beglaubigten.“ Aber auch aus vertraulicher Korre⸗ 
ſpondenz des „Ausſchuſſes“ der vier Seeſtädte mit andern 
Binnenorten geht Umfang und Planmäßigkeit des natio⸗ 
nalen Kaufmannskrieges hervor, 

Walde · Inzwiſchen war König Waldemar ſtutziger geworden 

kz. und hatte zwei vornehme Räthe nach Lübeck, wo der Aus⸗ 
ſchuß an Lichtmeß 1368 wieder verſammelt war, abgeord⸗ 
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net, um die bedenklichen Händel auf eine neue Tagfahrt zu 2. 
verweiſen, indem er ſich auch jetzt noch weigerte, die gefor⸗ 
derte Entſchädigungsſumme zu zahlen. N 

Als jene königlichen Abgeordneten droheten, „falls die 
Seeſtädte den Tag ihres Herrn nicht annähmen, müßte der⸗ 
ſelbe es dem Papſte, Kaiſer, Herren und Fürſten und Freun⸗ 
den klagen,“ erwiederten die Vertreter der Städte: „auch 
ſie wollten daſſelbe thun und hinzufügen: der König 
nimmt uns unſere Schiffe und unſer Gut bin⸗ 
nen Friede und Geleit und einer guten Sühne; 
vergölten wir ihm das, würden wir unſere Ehre 
wohl bewahrt haben.“ — Sonſt wurde auf jener wand. 
Verſammlung zu Roſtock in Folge früherer Vereinbarung at 
mit den Herzogen von Mecklenburg, Albrecht und feinen herren. 
Söhnen, Heinrich und Magnus, mit den Grafen von Hol⸗ 
ſtein und dem unzufriedenen Adel von Jütland, der Bund 
zwiſchen den wendiſchen Seeſtädten, den gedachten 
Herren, und dem Könige Albrecht von Schweden, auf 
zwei Jahre; zwiſchen den Preußen und Weſterlingen und 
den Fürſten auf ein Jahr feſtgeſetzt; argwohnvoll ließen 
die wendiſchen Seeſtädte ſich don den Mecklenburgern die 
Schlöſſer Wittenborg und Ribnitz verpfänden, und ſtellten 
ihnen dagegen Schiffe und Lebensmittel zum Angriffskriege. 
Sodann wurde den Aldermännern und den Kaufleuten der 
Deutſchen zu Brügge bündig angezeigt, daß kein Schiff aus 
dem Swyn und der Süderſee nach der Oſtſee ſegeln dürfe, 
ehe die dortigen Bundesgenoſſen ihre Flotte in den Noreſund 
ausgeſchickt hätten; auch dem Kaufmann in Bergen gemeſſene 
Verhaltungsmaßregeln kundgethan; er namentlich zur Waf⸗ 
fenbereitſchaft aufgefordert. — Ohne Uebereilung beendete 
man auf den Tagfahrten zu Grävesmühlen, Ende Februar, 
und zu Roſtock, Mitte März, die letzten Vorbereitungen; 
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2.209. aber ſolche Erbitterung herrſchte gegen die Hamburger, welche 


nur immer die Gefahr der Elbe vor Augen hatten, daß man 
über Verhanſung derſelben berieth, falls ſte bei Verweige⸗ 
rung „gemeiner Hülfe“ beharrten. Unbeirrt las man die Briefe 
Kaiſer Karls IV., der, nach einer Umreiſe ins Reich, von 
Prag aus zur nutzloſen zweiten Römerfahrt ſich anſchickte, 
9755 ernannte die Orlogshauptleute jeder Stadt, Lübeck ſeinen 
10 wackeren Bruno von Warendorp und Herrn Gerhard von 
Attendorn, vermehrte die Zahl der Wappner auf den Schif⸗ 
fen, bei denen, zur Führung des Landkrieges, unter je hun⸗ 
derten 20 Roſſe ſich befinden ſollten, beſtimmte auch, welche 
Städte „treibende Werke, Katten und anderes Gezeug“ mit⸗ 
nehmen ſollten, und bedrohete endlich „Vaſallen und Ritter“ 
der pommerſchen Herzoge mit Verluſt ihrer Schlöſſer, würden 
fie es wagen, dem Dänen Beiſtand zu leiſten. Im Falle 
etwa auch die Landherren ſich gelüſten ließen, dem „Lehns⸗ 
herrn“ zu Hülfe zu ziehen, übernahm Stralſund mit Greifs⸗ 
wald zur Abwehr bewaffnete Fahrzeuge in der Mündung 

der Peene aufzuſtellen. 
Fehdg. Vor Oſtern, das i. J. 1368 auf den 9. April ſiel, 


briefe der 


Städte. "Tiefen die Fehdebrieſe, wie verordnet war, in Lübeck ein und 
gingen an den König ab, der kaum jetzt die unermeßliche 
Gefahr ſeines Reichs erkannte. Weil in faßlicher Weiſe, 
oder nach dem thatſächlichen Beſtande des hanſiſchen Kriegs⸗ 
bundes, die Zahl der fehdenden Städte auf 77 angegeben 
wurde, ſollen fie dem Könige die derben, unköniglichen 
Worte entlockt haben: 

Seeven und seventigh hensen 
hefft seeven und seventigh gensen, 
wo mi de gensen nich en biten, 
na der hensen frage ich nich en shiten. 
Aber fo vermeſſener, geringſchätziger Worte ungeachtet ſchiffte 
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Waldemar, wie er die Zahl feiner Feinde und den innern 2 aa. 
Unbeſtand in ſeinem Reiche erkannte, am Grünen Donnerstage ee 
(6. April) mit großen Schätzen aus dem Lande; beſtellte ward. 
Herrn Henning von Putbus, Marſchalk, zum Vorſteher des 
Königreichs, ihm und den übrigen Reichsräthen Vollmacht 

zur Unterhandlung mit den Seeſtädten hinterlaſſend, und 
ſchlich ſich durch Pommern unter dem Schutze der Herzoge 
zunächſt zu dem ſelbſt rathloſen Wittelsbacher. Hinter dem 
freolen Friedensbrecher ergoß ſich der Jammer über fein 
preisgegebenes Volk. 

Wir müſſen mit der Erzählung einen Augenblick inne gene 
halten, um den Beſtand der kriegführenden hanſiſchen Städte en 
zu ermitteln. Schwerlich waren es 77 Städte, welche dem 
Könige abſagten, gewiß aber war die Zahl der mit dem 
Kampf betheiligten, oder denſelben mittelbar unterſtützenden, 
viel größer. Denn die Erfolge der Jahre 1368 — 1370 
ſind nicht der That vereinzelter Seeſtädte zuzuſchrei⸗ 
ben, ſondern dem kräftigen Willen aller nord- und mit⸗ 
teldeutſchen Gemeinweſen, welche nur irgend der nordi⸗ 
ſche Verkehr berührte. Als thatſächliche Theilnehmer des 
Krieges nennen wir, den Urkunden gemäß, folgende, 

Zuerſt die wendiſchen Seeſtädte Lübeck, Roſtock, 
Wismar, Stralſund; zögernder Greifswald, Anklam, Kol⸗ 
berg, Stargard an der Ihna, Stettin; als „vöghe“ Stäbte 
waren ihnen zugewieſen Gollnow, Wollin, Greifenberg, 
Treptow, Kamin, Rügenwalde und Stolp, vielleicht auch 
Demmin und Wolgaſt von den pommeriſchen; dem engeren 
wendiſch⸗lübiſchen Drittel gehörten Ribnitz, Grävesmühlen; 
dann ſchloſſen ſich, wiewol gleichfalls ſüumig, Kiel, Ham⸗ 
burg, Stade, Buxtehude () an; Bremen erwirkte wegen 
feines heimiſchen elenden Zuſtandes einige Nachſicht. — Die 
preußiſchen Sechsſtädte, Danzig, Kulm, Thorn, Elbing, 
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8%. Braunsberg und Königsberg, vertraten noch ungenannte Städte 
des Hochmeiſters, als welche nur ein winziges, jetzt adeliges 
Städtchen, Landsberg, einmal zweifelhaft kund wird. Stock⸗ 
holm, Kalmar und Wisby mögen wir um ſo ſicherer dem 
livländiſchen Drittel beizählen, als der deutſche Fürſt, Alb⸗ 
recht, König von Schweden, Bundesgenoſſe war, und jener 
Städte Kern die Deutſchen bildeten. Den vier livlan⸗ 
diſchen Städten waren zugewandt, erſtens den Dorpatern 
Fellin und Pernau, wiewol letzteres auch ſelbſtſtändig er⸗ 
ſcheint; den Rigaern Wenden und Wolmar; Reval ſtand 
für ſich allein. Von den Weſterlingen überhaupt wa⸗ 
ren unzweifelhafte Mitkämpfer: Kampen, Harderwyk, 
Ellborg, Amſterdam, Briel; doch gleichberechtigt an der 
Frucht des Sieges Dordrecht, Zierickzee, Staveren, Zütphen, 
woll, Haſſelt, Deventer, Utrecht, Hindelopen, Arnemuhden, 
Wieringen, Enkhugzen, zum Theil verſchollene Orte, de⸗ 
ren Naturverhältniffe ſich im Laufe der Zeit geändert haben. 
Dieſe, etwa 56, find die See- oder Binnenſtädte, welche 
ſich vermittelſt eines nahen Hafens am Seeverkehr und 
am Seekriege thatſächlich betheiligen konnten. Von eigent⸗ 
lichen Binnenſtädten beglaubigte Kölns Rath die Boten 
der Seeſtädte bei Braunſchweig, Hildesheim, Magdeburg, 
Hameln, Hannover und Lüneburg; als vertraut korreſpon⸗ 
direnden ſchrieb Lübeck i. J. 1368 außer den ſchon genann⸗ 
ten welfiſchen Gemeinweſen an Erfurt, Nordhauſen, Gos⸗ 
lar, Halle, Hildesheim, Halberſtadt, Eimbeck, Göttingen; 
die Stralſunder an Berlin, Paſewalk, Prenzlau, Branden⸗ 
burg a. d. H., Frankfurt a. d. O., Breslau, Guben; die Wis⸗ 
marer endlich an Magdeburg, Perleberg, Pritzwalk, Havelberg , 
Khritz, Stendal, Gardelegen, Tangermünde, Salzwedel. 
Leider haben wir nicht ein gleichzeitiges Umlaufſchreiben 
an die rheiniſch⸗weſtfäliſchen Städte, welches von Köln aus⸗ 
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gegangen fein müßte; doch finden ſich in der großen Urkunde? Kar. 
König Albrechts von Schweden (1368) Köln, Dortmund, 
Soeſt, Münſter, Osnabrück als Genießer der Handels⸗ 
privilegien, wiewol nicht ganz ſicher hervorgeht, daß ſie am 
Kriege thätig ſich betheiligten, da auch „alle, die in der 
deutſchen Hanſa ſind“, neben ihnen ſich finden. In 
Bezug auf weſtfäliſche Städte bemerken wir, daß, wenn 
Sveſt in die Reihe unmittelbarer Helfer des ſchwediſchen 
Königs gehört, die ſeinerͥ „Sprache“ zugewandten verkehrs⸗ 
rüſtigen Orte Brilon, Attendorn, Arnsberg, Balve, Rüthen, 
Geſecke, Werl, Unna, zum Theil Glieder der Schleswiker 
Brüderſchaft, nicht übergangen werden dürfen. Aus Weſt⸗ 
falen und vom Niederrhein ſchweigt um 1360 — 1370 ur⸗ 
kundliche Nachricht, gewiß nur zufällig, über Andernach, 
Neuß, Weſel, Emmerich, Duisburg, Koesfeld, Hamm, Pader⸗ 
born, Lippſtadt, Herford, Minden, Lemgo, Bielefeld, War⸗ 
burg, welche früher oder ſpäter zur Hanſa gehörten; ebenſo 
wie aus andern Dritteln über Nymwegen, Venlo, Rör⸗ 
monde, Middelborg, Bolsward, Arnheim, über die „über⸗ 
heidiſchen“, d. i. von Lübeck aus jenſeits der „Heide“ 
belegenen, Nordheim, Uelzen, Helmſtädt, Quedlinburg, 
Aſchersleben, Oſterburg, Seehauſen; endlich über die ſtarke 
deutſche Gemeinde in Krakau; gewiß auch über Poſen, wo 
das deutſche Element ſchon im XIII. Jahrhundert ſich feſt⸗ 
geſetzt hatte. 

So verſchieden nun auch das Verhältniß dieſer eine wahle 
zelnen zum Beſchluß des Krieges und zur Mitwirkung an 5 
demſelben war; ſo viele außer dem Zuſammenhange mit sh. 
den Tagfahrten ſtanden; iſt doch unbejlteitbar, daß der 
vermeſſene Dänenkönig den Angriff oder die Feindſchaft 
von weit über hundert deutſchen Gemeinweſen zu fürch⸗ 
ten hatte, nemlich aller, „die in der Hanſa waren.“ 
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2:80 Ueber die Einzelheiten haben wir nur dürftige Kunde, da 
die lübiſche Rathschronik, durch den Schwarzen Tod unter⸗ 
brochen, erſt mit d. J. 1386 wieder anhebt. 

Verhee⸗ Zur beſtimmten Friſt mit dem April 1368, aus 

gore, allen Häfen, welche das Eis offenließ, mit zahlreichen 

ene bewaffneten Kauffahrern ausgeſegelt, bedeckten die Orlog⸗ 
wr ſchiffe der Hanſen das Meer nördlich und ſüdlich vom Nore- 
fund, und begann die furchtbare Arbeit der Verheerung. 
Die Weſterlinge warfen ſich mit zermalmender Gewalt auf 
die Südküſte von Norwegen, plünderten und verbrannten 
des treuloſen Hakon Städte und Ortſchaften, und führten 
ſeine Schiffe hinweg. Angſtvoll bat der König um einen 
Stillſtand, der ihm, in Vollmacht der Hauptleute, welche 
von ihrer Obrigkeit daheim Weiſung erhalten, im Auguſt 
bis auf Oſtern 1369 gewährt und fpäter verlängert wurde; 
vielleicht, daß er damals den Stralſundern wiederum ſeine 
Kleinodien verpfänden mußte. Im Maimonat fiel die Strafe 
auf das däͤniſche Reich ſelbſt; Kopenhagens Schloß ward 
erobert, die Stadt geplündert; die Hanſen, um Johannis 
1368 ordnungsmäßig in großer Zahl zu Lübeck verſammelt, 
waren eins, den Hafen durch verſenkte Schiffe zu zerſtören, 
das Schloß aber noch nicht zu brechen, bis man andere 
Feſten gewonnen habe. Unmittelbar hintereinander bezwan⸗ 
gen ſie Helſingör, Nyköping, auf der andern Seite Falſterbo 
und Skanör; ſchutzlos mußte Seeland Raub und Mord 
erfahren; nirgend zeigte ſich eine Spur kräftigen Wider⸗ 
ſtandes. Auch König Albrecht von Schweden ſäumte nicht, 
als Bundesgenoſſe herbeizukommen, und vollendete die Ero⸗ 
berung der Städte Schonens, deren deutſche Gemeinden ſich 
gewiß nicht ſperrten; gleichzeitig griffen das jütiſche Heer 
Grobe, und die Holſteiner im Werten zu. Zerbrochen lag Wal⸗ 


mung de 


ie. demars künſtliches Werk ſchon nach wenig Wochen, und 
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ruhig, ohne Prahlen und Triumphgeſchrei, überlegten die 2. Ka. 
Sendboten von 19 Seeſtädten zu Lübeck, was weiter zu 
thun ſei? Keine Frage, die Reiſe nach Schonen fetzt freizu⸗ 
geben (Ende Juli), doch ward das Einſalzen auf die Umge⸗ 
gend von Skanör und Falſterbo beſchränkt, und auch dort 
ein Pfundgeld angeordnet, das man fortan auch den 
Flämingen und Engländern zumuthete. Zur Bewahrung 
der Eintracht forderte man die Beſieglung der Kölner Con⸗ 
föderation, und drängte die Säumigen, wie Kiel und Ham⸗ 
burg, zum Anſchluß. So mächtig war das Selbſtoertrauen 
des gemeinen deutſchen Kaufmanns gewachſen, daß er dem 
König Englands, dem Grafen Flanderns und den Städten 
beider ſchrieb, ihre Kaufleute zu berichten, fie ſollten den 
Verkehr nach Dänemark und Norwegen meiden! Was Ed⸗ 
ward III. antwortete, wiſſen wir nicht; der Graf von Flan⸗ 
dern bedauerte, nicht die Freiheit zu haben, ſeinen Unter⸗ 
thanen den Handel dorthin zu verbieten. Aufmerkſam auf ane 
die Vorgänge im Innenlande, wo Waldemar unruhig umher⸗ geln en 
zog, beraumten die wendiſchen Vierſtädte eine Tagfahrt mit u 
den Städten und Vaſallen der Mark. Auf den Ausſchuß⸗ 
verſammlungen zu Roſtock (Ende Juli) und Wismar (Auguſt 
1368) handhabte man ernſtlich die Zucht, bevollmächtigte 
die Kriegshauptleute in Norwegen, ordnete den Geſchäfts⸗ 
gang zu Skanör, auf deſſen Markt jetzt das getümmelvollſte 
Leben herrſchte, und ſchrieben die Rathsherren der einzelnen 
Vierſtädte, wie oben gedacht, den ſächſtſchen, thüringiſchen 
und brandenburgiſchen Städten, ſowie an Guben, Breslau, 
„nach Polen“: „falls ihre Fürſten und Herren dem Dänen⸗ 
könige Beiſtand zu leiſten gedächten, ſollten die Bürger 
fleißig dem entgegen arbeiten, und bewirken, daß die Für⸗ 
ſten ihre gnädigen Gönner blieben,“ da fie, „Gott jet 
ihr Zeuge, für ihre und ihrer Mitbürger, ſo⸗ 
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2 Kw wie für aller Kaufleute Gerechtigkeit, durch 
Noth getrieben, nach unzähligen Mißhandlun- 
gen, die Abwehr ergriffen hätten.“ Als beruhi⸗ 
gende Antwort aus Sachſen, der Mark, ſelbſt aus Polen, 
über die angeblichen Rüſtungen ihrer Herren zu Gunſten 
Waldemars eingelaufen, beſchloſſen die Abgeordneten auf 
dem allgemeinen Tage zu Stralſund (Ende Septemb. 1368), 
um zu verhindern, daß dem Flüchtlinge nicht ſeine „Schätze“ 
aus Dänemark heimlich zugeſchleppt würden, „ſollten alle 
Gemeinweſen in der „Burſprache“ jedermann, Bürger oder 
Gaſt, geſtatten, auf die heimlichen Geldzuträger zu fahn⸗ 
den.“ Was half dem geächteten Feinde des deutſchen 
Bürgerthums gegen die tauſendfältigen Nachſtellungen 
ſeiner Widerſacher des Kaiſers Geleit, des Papſtes Gunſt, 
der Fürſten Freundſchaft? 

aldi Schon aber im Sommer 1368 war eine ſchöne Frucht 

‚sine gemeinſamer Anſtrengung geerntet; Albrecht don Schweden, 

lehung, als Herr von Schonen und kraft des Eroberungsrechts 
über Danemark, beſtätigte am 25. Juli 1368 zu Falſterbo 
an eine große Zahl namentlich aufgeführter Städte der 
verſchiedenen deutſchen Küſten und des Binnenlandes jene 
Fülle der Freiheiten auf Schonen, in deren gewohntem 
Genuſſe Waldemars höhnender Vertragsbruch die nord⸗ 
deutſchen Bürger geſtört, und dadurch ihren nachhaltigen 
Zorn geweckt hatte. Wir heben nochmals hervor, daß als 
gemeinſame Bundesgenoſſen zum Kriege gegen Walde⸗ 
mar bezeichnet find: jene acht wendiſchen Seeſtädte, die 
preußiſchen Sechsſtädte, die livländiſchen Vierſtädte 
und „alle unter beiden Meiftern ſitzenden“; ebenſo Köln, 
Dortmund, Soeſt, Münſter, Osnabrück, Braun- 
ſchweig, Magdeburg, Hildesheim, Hannover, 
Lüneburg, Stade, Hamburg und Kiel; ferner 
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Utrecht, Zwoll, Haſſelt, Deventer, Zütphen, Ellborg; tr 
endlich werden noch „alle, die in der deutſchen Hanſa 
ſind“, im Privilegium mit inbegriffen. Die Artikel han⸗ 
deln von den alten Freiheiten, vom Strandrecht, vom 
Bergerecht, von der Gefreitheit der Fiſchlager auf Schonen, 
vom Gerichtsbanne des Voigtes, vom Schankrecht auf den 
Vitten, von der Markt⸗ und Verkehrsbefugniß im Großen 
und Kleinen, vom Waffentragen des Kaufmanns, von der 
jährlichen Münzerneuerung, von den Zöllen, und was ſonſt 
den Gäſten am Herzen liegen konnte. Aber außer den 
genannten Städten erwirkten an demſelben Tage nament⸗ 
lich noch Amſterdam, Enkhuhzen, Wieringen, Briel, Harder⸗ 
wyk, Kampen dieſelben Rechte, ausdrücklich auch den Ve⸗ 
fit beſonderer Vitten, mit genauer Anweiſung des Rau⸗ 
mes, wie wir denn unter anderm wiſſen, daß Albrecht von 
Baiern, Ruwaard von Holland und Seeland, i. J. 1391 
den Schöffen und Rathleuten Amſterdams ſeinerſeits er⸗ 
laubte, ihren Voigt auf ihrer ſchoniſchen Vitte einzuſetzen. 
Inzwiſchen dauerte, nach dem Beſchluſſe von Stral- unaus. 
fund, der Bundeskrieg fort, wurde Helſingborg mit ſchwe⸗ anne 
ren Koſten belagert, und aus dem Pfundgelde die hanſiſche 
Beſatzung in den eroberten Städten und Burgen unter⸗ 
halten. Hamburg, das noch nicht dem Dänenkönige a b⸗ 
geſagt, ſchlüpfte mit Geldbeiträgen durch; die Bremer 
wurden, wegen ihrer harten Verluſte, der Kriegsfolge für 
den Winter überhoben; nicht jo die Kieler. Ehreifrig 
verpflichteten ſich Preußens Städte, auch über Winter 200 
Wappner im Heere zu unterhalten, über das beſonders 
Bruno von Warendorp und Thomas Morkerken, löblichen 
Gedachtniſſes als Ermunterers zur lübiſchen Geſchichtsſchrei⸗ 
bung, walteten, wiewol unzufrieden ob mancher Rügen der 
„Herren“ daheim. — Das Pfundgeld, pünktlich eingegan⸗ 
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dap, gen, ward verrechnet; Wisbys Rücktritt unter ſchwediſche 
Herrſchaft durch die Seeſtädte verlangt, und den muthloſen 
Bürgern, wollten fie nicht Herz faſſen, mit Gewalt und 
Verhanſung gedroht. — Gleichmüthig ſahen die Sieger 
der Zukunft entgegen; denn groß war die Zahl ihrer vor⸗ 
nehmen Gefangenen, unglaublich die Menge der Schiffe, 
welche auch nur Roſtock aufgebracht und zum Theil ver- 
kauft hatte. 

Steigen Auf der nächſten gemeinſamen Tagfahrt zu Lübeck 

ai (11. März 1369) beharrte die zahlreiche Verſammlung beim 

Stde. Waffenbunde; ja mit ſo unglaublich gehobenem Bewußt⸗ 
ſein, daß ſie Aehnliches feſtſetzten, wie Großbritannien 
während des nordamerikaniſchen Krieges; „ihre Beſchlüſſe 
müßten ſowol durch die Bundes verwandten, als auch 
durch die geſammte deutſche Kaufmannswelt ges 
halten werden.“ Solche Willensmeinung thaten ſie nicht 
allein den Städten Weſtfalens, Sachſens, der Mark, ſon⸗ 
dern auch Flanderns, ja ſelbſt Englands kund! Wenn 
wir ermeſſen, daß monopoliſtiſch fait der Geſammthandel 
auf dem deutſchen Meere in der Gewalt der Hanſen war, 
begreifen wir den Zwang, welchen keck unſere Städte dem 
Auslande auferlegten. — In der Erwartung des Falls 
von Helſingborg befalen ſie, am 3. Mai in Wolgaſt, der 
pommeriſchen Reſidenz, verſammelt: „bei Strafe ſollten 
alle Städte ihre Wappner beim Heere haben; obgleich ſchon 
von Erbietung des umherirrenden Königs, zu Demmin zu 
unterhandeln, verlautete. Auf dem Tage von Lübeck, 13. Juli 
1369, kam man überein: ſobald eine Stadt die Kunde 
vom Falle Helſingborgs erhalten, ſolle ſie durch Boten, 
welche weder Tag noch Nacht ſäumen dürften, die anderen 
unterrichten, Damit fie ſogleich ihre Steinmetzen ſendeten, 
um die verhaßte Zwingburg von Kopenhagen zu bre⸗ 
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chen. Denn König Albrecht hatte im Vertrag ſich da- 2. Cab. 
zu verſtehen müſſen, daß alle Beute in Schonen, Schlöſ⸗ 
ſer und Land, in ungetheiltem Beſitze der Fürſten und 
Städte bliebe, ſelbſt zwei Jahre länger, nachdem ihnen die 
Koſten erſetzt wären; darum betrieben ſte, nach Kopenha⸗ 
gens Zerſtörung, ſo nachdrücklich die Eroberung des eg 
kern Helſingborgs. Aber die Feſte hielt ſich tapfer; DeBeseinien. 
halb wurde zu Stralfund die Fortſetzung des Krieges auch 
für das dritte Jahr beſchloſſen (21. Oct.), da inzwiſchen 
Waldemars einziger Helfer, der Markgraf Otto, mit den 
Herzogen von Mecklenburg und von Pommern⸗Stettin einen 
Waffenſtillſtand hatte eingehen müſſen. Wie viel leichter 
war jetzt der Krieg zu führen, nachdem König Hakon ge⸗ 
brochenen Muthes um Frieden oder Stillſtand mit den 
Städten und Fürſten unterhandelte; mit Ausnahme weni⸗ 
ger Schlöſſer im daͤniſchen Reiche gab es keinen Wider⸗ 
fand mehr, und die Eroberer konnten, mit Vorſchub der 
nordiſchen Unterthanen, allen Verkehr auf Schonen und in 
Bergen für ſich ausbeuten. — Aber dennoch athmete jene 
Verſammlung in Stralſund (October 1369) dieſelbe 
Kriegsluſt, als wäre noch nichts gewonnen; ordnete 
an, um Oſtern 1370 mit aller Macht wieder im Sunde 
zu erſcheinen, und bedrohete die Schifffahrt der „Buten⸗ 
hanſiſchen“ nach Dänemark mit der unausbleiblichen 
Folge einer vorgeblichen Neutralität, wie Briefe nach Nor⸗ 
wegen, Flandern, England, Schottland, Schweden, nach 
Köln, Weſtfalen, Sachſen und in die Mark kund thaten. 
Zumal Schonen betrachteten die Sieger als ihr eigen, 
die fremden Nationen durften ſich dort nicht blicken laſſen; 
ſelbſt die Kölner, welche Lübecks Beſchlüſſen ſich nicht 
beugten, ſahen allgemeiner Feindſchaft der Verbündeten ent⸗ 
gegen, die gleichwol Ungebür und Willkür des zuchtloſen 
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RR Kaufhofs auf Bergen nicht duldeten und die ſtrengſten Ges 


At 
denswe 


bote erneuerten. 
Als nun der umherirrende König Waldemar, den wir 


e im Anfang d. J. 1370, gleich nach dem glorreichen Siege 


nens. des Ordens bei Rudau, in Preußen finden, nichts zum 


raths. 


Frommen ſeines zertretenen Reichs ausrichtete, ſchritt mehr 
mit bedenklicher Selbſtberechtigung, als in Folge der 
königlichen Vollmacht, der däniſche Reichsrath, den Reichs⸗ 
ſtatthalter Henning von Putbus an der Spitze, ein, und 
unterhandelte mit den Seeſtädten einen Frieden, deſſen Inhalt 
bereits am 20. November 1369 vereinbart war, aber erſt 
durch den Beitritt des hohen Klerus und der weltlichen 


edel Großen Dänemarks am 24. Mai 1370 ſeine Gültigkeit 


zu Strat 
fund. 


erhielt. Warlich, nie hat folder Glanz über dem 
norddeutſchen Bürgerthum geſtrahlt, als da der 
hochmüthige Adel Dänemarks und die Räthe eines Königs, 
der die Hanſa ſo frech mißhandelt, den gerechten Unwillen 
derſelben ſo verächtlich abzufertigen gewagt, in den Hallen 
jenes Rathhauſes, einem Denkmale bürgerlicher Sieghaftig⸗ 
keit, mit den Sendboten aller Seeſtädte theidigten! Noch 
um Lichtmeſſe 1370, während Waldemar die preußiſchen 
Seeſtädte durch Gewährung ihrer Forderungen vom Bunde 
zu trennen glaubte, hatten alle kriegführenden Städte, von 
Livland bis nach Seeland hinunter, die Kölner Confödera⸗ 
tion erneuert, und alles auf dem Fuß der Fehde erhalten; 
da beſiegelten denn am 24, des Maimonats 1370 Henning 
von Putbus, der Erzbiſchof von Lund und die däniſchen, 
Biſchöfe, eine große Anzahl däniſcher Schloßhauptleute, Ritter 
und Knappen, als Waldemars „Rathgeber“, die Urkunde, 
kraft welcher ſie, in Vollmacht deſſelben, mit den wendiſchen, 
preußiſchen, livländiſchen Seeſtädten und denen von der Sü⸗ 
derſee, unter welchen ſich namentlich auch Arnemuyden findet, 
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Köln, Hamburg und Bremen eingeſchloſſen, im ganzen mit . Sab 
ſiebenunddreißig eine Sühne theidigten, und ihnen „wegen 
mancherlei Schadens, welchen dieſelben in früheren Jahren 
erlitten, auf funfzehn Jahre zwei Drittel des Ertrags 
aus den ſchoniſchen Schlöſſern und Voigleien Helſingborg, 
Elnbogen (Malmö), Skanör und Falſterbo zuwieſen, die 
Kirchenlehen allein ausgenommen, und zur Bürgſchaft dafür 
ihnen auch Warberg in Halland mit allem Zubehör über⸗ 
gaben. Die ewig denkwürdigſte Beſtimmung da⸗ 
gegen übertrug die Ohnmacht des däniſchen Reichs auch auf 
die Zukunft, and lautete wörtlich: „König Walde⸗ 
mar müſſe dieſe Artikel mit feinem großen In⸗ 
ſiegel beſtegeln, wolle er bei feinem Reiche 
bleiben, und daſſelbe keinem andern Herrn ge⸗ 
ſtatten; für ihn ſollten es zugleich die Biſchöfe, Ritter und 
Knappen thun, welche die Städte dazu auserſehen. Würde 
der König bei feinen Lebzeiten das Reich Däne⸗ 
mark einem andern Herrn geſtatten, dann woll⸗ 
ten die däniſchen Gewährleiſter daſſelbe nicht 
geſtatten, als mit dem Rathe der Städte, und 
daß auch jener den Städten ihre Freiheiten be⸗ 
ſiegelt habe. Eben ſo wolle man es halten, 
wenn der König mit Tode abginge, und keinen 
Herrn empfangen, als mit dem Rathe der Städte 
und mit Beſieglung ihrer Freiheiten.“ Eine 
Reihe von Nebenurkunden ſetzte dann theils die künftigen 
Handelsverhältniſſe feſt, theils bedingten fie des Königs 
Unterſteglung binnen einer Friſt bis Michaelis 1371; ge⸗ 
ſchehe es nicht, fo fände den Städten frei, ein 
halbes Jahr nach Ablauf der Friſt den Frieden 


zu verwerfenz anderſeits aber ſollte das Reich 
Barthold, Geſch. d. Hanſa. II. 13 
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Rp an die Sühne gebunden fein, auch wenn der Kö⸗ 
nig ſie nicht beſiegelte.“ 
Bergen So wurde durch die herrliche Kraftentwicklung des 
Fete ner bautſcen Bürgerthums die Suprematie der Han⸗ 
ſund. fa über Skandinavien erfochtenz fo wurde einem 
Grundſatze Geltung verliehen, kraft deſſen bis in 
das XVI. Jahrhundert hinein, bis auf den Fall von Jürgen 
Wullenwewer, die Nachfolge der Kanute, Waldes 
mare, das Königreich Dänemark, Norwegen, ja Schweden, 
in der Hand des Bürgerſtandes, „die drei gu⸗ 
ten Kronen die Kramwaare der Hanſen blieben.“ 
(Worte Guſtav Waſas.) 
Frieden Alles neigte ſich zum äußeren Frieden, bis auf 
Man die Streitfrage wegen Schwedens Krone, welche die 
Städte nicht unmittelbar anging; aber Norwegens Kö⸗ 
nige, dem bundbrüchigen Hakon, ſollten noch die ſchmach⸗ 
sollften Zugeſtändniſſe abgenöthigt werden, ehe man ihm 
Ruhe ließ. Auf Tagfahrten zu Batus (Ende Juni 1370) 
klagten die Sendboten, zunächſt der wendiſchen Seeſtädte, 
wegen des Verfahrens Hakons i. J. 1362 und verlangten 
Erſatz. So viel der Beſchämte ſich zu rechtfertigen ſuchte, 
feine damalige Unerfahrenheit und Unmündigkeit 
vorſchob, Gegenklage erhob, und beſonders über die aller⸗ 
dings unleugbaren Ungebüren der deutſchen Kaufleute in 
Bergen, deren freche Neuerungen, Gewaltthaten und „Un⸗ 
ſtüre“ ja ſelbſt der Hanſetag ſtreng gerügt hatte; er focht 
für eine verlorene Sache, bis endlich am 1. Juli 1370 
ein vierjähriger Stillſtand geſchloſſen wurde, in deſſen Ur⸗ 
kunde wir außer den oft genannten Gliedern der Kölner 
Conföderation auch wiederum die kleinen füderſeeiſchen 
Städte, wie Hindelopen, auch Arnemuyden, Wieringen. 
und Middelbruch verzeichnet finden, Roſtock und Wismar, 
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als wegen ihres Landesherrn mit dem ſchwediſchen Kron⸗ 2. Aa. 
ſtreite betheiligt, befanden ſich in einer ſchwierigen Stellung, 
wenn ſie, in Sühne mit Dänemark und Norwegen, von 
den Herzogen zur Kriegshülfe für Albrecht, den König von 
Schweden, gemahnt würden, und ſollten in dieſem Falle 
nur innerhalb der Landesgrenze gegen Waldemar dienen. altgeg 
Doch ſchwand nach dem erſten erfolgreichen Angriff Satonetg 
auf ſein väterliches Reich die Gefahr eines allgem einen e 
Krieges, indem der deutſche Wahlkönig, erſt vom Reichs⸗ 
rathe zu läſtigen Zugeſtändniſſen genöthigt, und dann kräf⸗ 
tiger unterſtützt, durch ſolchen Widerſtand den Norweger 
vermochte, ſich mit der Freigebung ſeines Vaters Magnus 
und der Zuſicherung gewiſſer Landeseinkünfte zufrieden zu 
geben (Auguſt 1371). ; 

Da war denn auch die Zeit gekommen, daß Walde⸗ 
mar, nachdem er über vier Jahre, Hülfe ſuchend, in Deutſch⸗ 
land umhergeirrt, in ſein entkräftetes, aufgelöſetes Reich 
zurückkehrte. Von ſeinem erfolgloſen Beſuche beim Hoch⸗ 
meiſter nach Prag geritten, wo Kaiſer Karl aus dem ita⸗ 
lieniſchen Abenteuer im Januar 1370 angelangt war, er⸗ 
wirkte der unruhige Gaſt nur, daß das Reichs oberhaupt 
am 27. Juli 1370 mehren Fürſten, dem Herzog Bogislav V. 
von Pommern, dem Markgrafen von Meißen und dem Gra⸗ 
fen von Holſtein, auftrug, „Diejenigen Leute, welche ihrem 
natürlichen Herrn treulos und meineidig geworden, vor ſich 
zu laden und, falls ſie ſchuldig befunden würden, in die 
Reichsacht zu thun“ (1) und daß er ihm zum Erſatz jener 
ſtreitigen Geldzahlung Lübecks eine Anweiſung auf böhmi⸗ 
ſche Zölle ausfertigte Movember 1370). Högernd, nach⸗ Kanter 
dem er noch die verderblichen Händel des Markgrafen Otto mar. 
von Brandenburg mit den Pommern zu vergleichen geſucht, 
kam Waldemar (Sommer 1371) in ſein Reich heim, von 

13 * 
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2 Kap. jetzt an mit eigenſinniger Klugheit bemüht, dasjenige wieder 
zurecht zu flicken, was er in unbegreiflicher Vermeſſenheit 
zerſchlagen. Unweigerlich mußte er den Stralſunder Frieden 
beſtätigen, wie jedoch nur unter Aufdrückung ſeines Han d⸗ 
ſiegels auf einem Hanſetage zu Stralſund am 27. Oet. 
geſchah, wogegen die Seeſtädte, viel beſchäftigt mit Verrech⸗ 
nung des jetzt aufgehobenen Pfundzolls, mit der Herſtellung 
geſetzlicher Ordnung in den Komptoren, mit der Fried⸗ 
haltung des unſicheren Meeres, ſich verpflichteten: die Schlöf- 
ſer und Gebiete auf Schonen, welche Henning von Putbus 
zu treuen Händen verwaltete, nach Verlauf von funfzehn 
Jahren, vom 24. Mai 1370 an, dem Reiche zurückzuliefern. 
Wir haben des merkwürdigen Mannes weitere Thätigkeit 
nicht zu verfolgen, und bemerken nur, daß er, als die 
Seeſtädte ſeine Bitte, ihm die vier ſchoniſchen Schlöſſer, 
fein väterliches Erbe, wieder zu geben, wiederholt ab⸗ 
geſchlagen, den Stralſunder Frieden auch unter dem großen 
Staatsſiegel ausfertigen ließ (Juni 1374) und, als der 

a lebte männliche Sproß der Eſtriden, voll Lebensunluſt und 

mars. Zweifel, im October 1375 ſtarb. 


Drittes Kapitel. 


Die Sanſeſtädte im Genuß des Stralſunder Friedens. Die Bitten auf Schonen. 
Kaifer Karl IV. in Lübeck 13 75. Anfang der Zunfthändel in hanſiſchen Städten. 
Köln. Aufruhr zu Braunſchweig. Berhanſung. Zirtelbrüder in Lübet, Olav V. 
König von Dänemark und Norwegen. 1376, Unruhen zu Lübeck. 1380.— 
1384, Schwäche der bauſiſchen Politif, Wulf Wulflam von Stralſund. Tod 
Olavs V. 198 7. Charakter der Zeit. ueberall Anfeindung der Commune. 
Schlacht bel Roosbete; bel Sempach. Zuſtand Deutſchlands unter Konig 
Wenzel. Der große deutfche Städiekrieg. Dortmunds Helbenthat. Innerer 
Zuſammenhang der Zettereiguiſſe. V. J. 1370—1388. 


Hansa. Wir haben jetzt den Begriff des Wortes Hanſa ger 
ſchichtlich bis zu ſeinem höchſten Werthe hinauf entwickelt 
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und geſehen, wie dieſes Wort, zuerſt dom gothiſchen Bibel⸗ Kab. 
überſetzer als Bezeichnung für eine „Schaar“ überhaupt ge⸗ 
braucht, im Verlaufe von acht Jahrhunderten die Bedeutung 
einer engeren Geſellſchaft, einer Gilde gewann, welche ſich 
eine Abgabe, auch Hanſa genannt, zur Betreibung gemein⸗ 
ſchaftlicher Kaufmannſchaft, auferlegte, und wie endlich das 
durch Kaiſer Karl d. G. verpönte Gildeweſen, die „Verſchwö⸗ 
rung“, ſich als Verbrüderung bürgerlicher und kaufmänni⸗ 
ſcher Intereſſen die Geltung einer bewaffneten, politiſchen 
Macht ertrotzte; wir ſagen einer Großmacht im Nor- 
den, fo wenig Kaiſer und Reich davon Kenntniß nahm. 
Welch' unermeßliche Umprägung des urſprünglichen Sinnes, 
in welchem der Gothenbiſchof die „Schaar“ der Häſcher, 
die den Erlöſer fing und verhöhnte, „Hanſa“ nennt, — 
bis auf die „Gemeine deutſche Hanſa“, welche in Waldes 
mars III. Tagen dem Norden ihre Geſetze aufnöthigte! 

Das Maß des uns zur Verfügung ſtehenden Raums 
gebietet, ſo innig die Geſchichte der nordiſchen Königreiche 
mit unſerm Gegenſtande verbunden bleibt, uns nur auf 
die allgemeinſte Andeutung jener Ereigniſſe zu beſchränken, 
zumal dieſelben der allgemeinen Staatengeſchichte angehü- 
ren. Wir werden deshalb überwiegend die bürgerliche 
Geſchichte unſers Städtebundes, die wechſelnden Verhält⸗ 
niſſe feines vielverzweigten Verkehrs, feine gemeinſamen Be⸗ 
ziehungen zum Reiche ſchildern, jedoch als Hintergrund uns 
immer die Geſtaltung des Nordens vergegenwärtigen. 

Der Verkehr auf Schonens Küſte blieb noch eine Leben s⸗Oer Ber. 
bedingung der Seeſtädte, auf denen einmal die Kraft ders. 
Hanſa beruhete, da ſie nicht allein von dort den unerläßlichen 
Bedarf des mittleren Europas an Seefiſchen, beſonders Hering 
bezogen, und nach allen Seiten zum Umtauſch der Einfuhr⸗ 
güter aus Flandern, England und dem finniſchen Meerbuſen 
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3.80%. perbreiteten, ſondern auf den monatlangen Märkten von 
Falſterbo und Skanör Gelegenheit fanden, die Erzeugniſſe 
des heimiſchen und binnenländiſchen Gewerbes und Kunſt⸗ 
fleißes nach den inneren däniſchen Provinzen abzusetzen. 
Ein ähnliches Leben wie auf jener reizloſen, flachen Land⸗ 
zunge, welche an Schonens ſüdweſtlicher Spitze in die See 
ausläuft, konnte aber ſchwerlich ein zweiter Punkt der alten 
und der neueren Erdhälfte aufweiſen. Hatte der launenhafte 
Wanderfiſch ſeit der geſchichtlichen Kenntniß der Oſtſee in 
ungeheuren Zügen auch an Rügens, Pommerns Geſtaden 
ſich eingefunden, und ſchon die Bevölkerung des flaviſchen 
Kolberg im XII. Jahrh. bis nach Polen hin mit geſal⸗ 
zenem Hering Verkehr getrieben; ſo lockten doch ſeit dem 

a Ende des XII. Jahrhunderts eigenthümliche Naturverhältniſſe 

Jan, DIEDPR begehrten Fiſch ſowohl in unermeßlicher Menge, als in 
vorzüglicher Güte an Schonens Küſte. Darum finden wir 
von Anfang des XIII. Jahrhunderts ab die Bürger der See⸗ 
ſtädte jo unablaſſig beſchäftigt, in der Nähe der Schlöſſer 
von Falſterbo und Skanör einen eigengehörigen Raum 
zum Einkauf und zum Einſalzen des Herings zu gewinnen. 
„Vitte“ nannte man eine ſolche, mit baulichen Vorrichtun⸗ 
gen, Packhäuſern und Waarenlagern verſehene Anſtedelung, 
der auch nicht Oertlichkeiten zu kirchlichen Zwecken fehlen 
durften, am wenigſten aber eine ausſchließliche Gerichts⸗ 
barkeit nach heimiſchen Geſetzen, und Sicherſtellung der 
gewöhnten bürgerlichen Rechtsverhältniſſe. Der Name Vitte 
haftet noch jetzt an fiſchreichen Uferftellen der Oſtſee; To 
heißt das Fiſcherdorfchen unterhalb der ehemaligen Tempel⸗ 
ſtätte von Arkona, wo chriſtliche Sachſen ſelbſt durch eine 
Abgabe an den Götzen Swantewit ſich die Erlaubniß 
zum Fiſchfange oder Fiſchhandel erkauft hatten. Auf Scho⸗ 
nen nun war beſonders ſeit dem großen Stralſunder Frieden 
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der Zudrang aller Bürger von Preußens Seeſtädten an s. Kab. 


bis über die Süderſee hinunter vervielfacht, und die ſchmale 
Halbinſel faſt fußbreit ausgetheilt. Am anſehnlichſten und 
hochgefreit war die Vitte der Lübecker, unfern von ihr die 
der Roſtocker, Stralfunder und Wismarer, ſowie überhaupt 
der älteren Seeſtädte. Dieſe nahmen denn wohl auch 
kleinere Orte als Einlieger bei ſich auf, und ließen durch 
ihren Voigt über die Zugehörigen Recht ſprechen. Doch 
galt am höchſten der Voigt von Lübeck, weil das lübiſche 
Recht von den meiften beobachtet wurde. Wir willen, daß 
zeitweiſe manche Städte auch das Recht an Hals und Hand, 
alſo den Blutbann, übten. 


Später drängten ſich auch andere Städte hinzu, und an 
ſteigerten während des Sommer- und Herbſtſiſchfangs das Som, 


mermeffe 


Gewühl ins unbeſchreibliche, indem jede Stadt ihre Kaufe 1515 


leute, Krämer, Handwerker, theils zum Einſalzen und Ver⸗ 
packen des Fiſches, theils zum Verſchleiß der verſchieden⸗ 
artigſten Waaren ausſendete. Die preußiſchen Sechs ſtädte 
ſaßen ſeit d. J. 1370 dicht an der Grenze der lübiſchen Vitte 
und hatten auf der andern Seite ein Stückchen Uferrand 
frei; ſo könnten wir urkundlich nachweiſen, wo die einzel⸗ 
nen Städte von der Süder⸗ und Weſtſee, Amſterdam und 
Kampen beſonders, ihren Platz hatten. Oft wurden von 
den verſchiedenen Voigten ſelbſtſtändige Fiſchfangs⸗, Ver⸗ 
kehrs⸗- und Marktgeſetze aufgerichtet; aber Streitigkeiten, 
blutiger Hader zwiſchen den bewaffneten Gäſten und den 
Einheimiſchen fehlten nicht. Denn Herkömmliches wechſelte 
oft; die Befugniſſe galten nur zeitweiſe, und geldgierige, 
gewaltthätige daͤniſche Richter mißbrauchten häufig die 
ſchwankende landesherrliche Gewalt; ſteigerten den Erbzins 
für die einzelnen Buden, erhöheten die Abgaben für die 
Heringsſchuten, Prahmen, Leichterſchiffe und Wagen. — 
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. Kar. Aller Störung ungeachtet blieb Schonens Küfte ein paar 
Jahrhunderte hindurch die Quelle des Reichthums und ein 
Mittelpunkt der Handelsintereſſen aller betheiligten Gäſte, 
bis dieſe bunte, getümmelvolle Meſſe norddeutſcher Bürger 
und däniſcher Unterthanen, welche letzteren bäuriſch-groben 
Luxus, ſowie verfeinerte Lebensbedürfniſſe theuer genug 
erkauften, und in einem verdorbenen Zeitalter ſelbſt „fah⸗ 
rende Frauen “, die ſündliche Speculation einzelner Kauf⸗ 
leute, ſchiffsladungsweis landen ſahen, nach dem J. 1425 
merklich abnahm, indem der Fiſch ſich mehr in die Nordſee 
zog. Der Umſchwung des kirchlichen Glaubens während der 
Reformation und die Erledigung des Faſtengebots für 
Deutſchlands größere Hälfte, vollendeten denn, bei der 
räthſelhaften Verminderung des Fiſchfangs, jene Oede, die 
jetzt das vergangene Leben kaum an verſunkenen Grabſteinen 
erkennen läßt. 

Ae Die nächſten Jahre nach dem Großen Hanſakriege 

0 vergingen unſern Städten nicht in behaglicher Ruhe, ſondern 
Frieden. unter der Sorge, die Zucht auf den Kaufhöfen herzuſtellen, 

die See zu ſichern vor dem Gewerbe der Piraten, welche 
Dänemarks aufgelöſter Zuſtand hervorgelockt; die Beſetzung 
des Pfandgebiets auf Schonen zu ſichern, die Gefälle zu 
ordnen, innere Unruhen zu überwachen, welche bald be= 
denklich ſich ankündigten. 

Pr Im October d. J. 1375 beherbergte Lübeck einen koſt⸗ 
un baren Gaſt, Kaiſer Karl IV., welchen die liſtige und gewalt⸗ 
Br ſame Erwerbung der ganzen Mark Brandenburg über den 

unfähigen Otto, Kaiſer Ludwigs Sohn (15. Auguſt 1373) 
zum Nachbarn des wendiſchen Städtegebiets gemacht hatte. 
Schon als der Lützelburger die Niederlauſſtz gewonnen, ver⸗ 
lautet von den Plänen des geprieſenen böhmiſchen Staats⸗ 
wirthes, er habe zu Prag einen Stapelort auch für die 
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Kaufleute von Lübeck und Hamburg errichten und einen“? Kab. 
Arm der Donau in die Moldau leiten wollen, um den 
Waarenzug aus Venedig mit dem hanſiſchen Norddeutſchland 
über feine reichgeſchmückte Reſidenz zu vermitteln. Hinder⸗ 
niſſe der Natur und Gebietsverhältniſſe traten dazwiſchen; 
jetzt nun, als er alles Land von den Geſenken Mährens und 
dem Böhmerwalde bis nach Lenzen an der Elbe feinem 
Scepter unterworfen, und Tangermünde in der Altmark 
eine Lieblingspfalz geworden, ſo oft der Herrſcher, freudig 
im Schaffen für ſein Erbkönigreich und deſſen einverleibte 
Theile, in der Mark weilte, lenkte Deutſchlands Norden 
feine thätige Aufmerkſamkeit auf ſich, und mag nicht außer⸗ 
halb ſeiner tiefen Berechnung gelegen haben, daß er die 
ſiegprangende Hauptſtadt der hanſiſchen Küſte als der erſte 
der Kaiſer ſeit Friedrich dem Rothbart mit einem Beſuche 
beehrte. Schon i. J. 1374 hatte Karl den Lübeckern um⸗ 
faſſende Gnadenbriefe, dem Rathe auch den reichsvoigteilichen 
Blutbann ertheilt, den derſelbe freilich ſchon ſeit unvor⸗ 
denklicher Zeit übte; jetzt nun kam der liſtige Alte, unbe⸗ 
kümmert um die Wirren des Oberlandes, nach dem Vororte, 
wie es heißt, in der Abſicht, die vorſichtigen Herren durch 
ſchmeichelhafte Hulderweiſungen zu vermögen, auf Koſten 
des Bundes, mit Veränderung der bisherigen Verkehrswege, 
ſeinem Erblande die nordiſchen Handelsverbindungen zu 
öffnen. Aber die Herren von Lübeck, welche eben im Som⸗ 
mer mit den wendiſchen Schweſtern Abrechnung gehalten, 
verſtanden, unter dem Scheine der tiefſten Demuth, folchesauey. 
Anfinnen abzuwenden, und den hohen Gaſt mit ausgeſuchten Pie 
Ehren und köſtlicher Bewirthung dennoch bei guter Laune 7 
zu erhalten. Ihn und ſeine Gemahlin nebſt den vorneh⸗ 
men Welt- und Laienfürſten und dem Nittergefolge, em⸗ 
pfing der Rath, die Geiſtlichkeit, die „Zirklergeſellſchaft“, 
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ZW am 22. Oct. 1375 vor dem Vurgthore; andachtsvoll küßte 
Karl, im kaiſerlichen Ornate, das vorgehaltene Kreuz, und 
ritt dann, vor ihm ein Rathsherr mit den Stadtſchlüſſeln 
an einem Stabe, und Herzog Albrecht von Sachſen⸗Lauen⸗ 
burg mit dem Reichsſchwerte, der geplünderte Titularkur⸗ 
fürſt Otto von Brandenburg mit dem Scepter, unter prüch⸗ 
tigem Baldachin, den vier Bürgermeiſter trugen, während 
zwei andere das Pferd am Zaume leiteten, durch die ſchmu⸗ 
cken Gaſſen erſt zur Domkirche, dann in ſeine Herberge. 
Hinter ihm folgte die Kaiſerin unter gleichen Ehren; die 
bewaffneten Zünfte mit ihren Bannern ſchloſſen den Zug, 
während die Frauen in reichen Gewändern zur Seite ſich 
reiheten, und Pfeifen und Bungen (Pauken) in die kirch⸗ 
lichen Geſänge ſich miſchten. Zehn Tage dauerten die Feſt⸗ 
lichkeiten, die Ritterfpiele auf Koſten der Stadt; Nachts 
hing vor jedem Bürgerhauſe eine Leuchte. Auf das gnä⸗ 
digſte unterhielt ſich der Kaiſer, obwol in ſeiner Abſicht 
getäuſcht, mit den Rathmännern, welche beſcheiden den 
Ehrengruß „Herren“ aus ſeinem Munde ablehnten, mit 
dem er ſie, „nach Ausweiſung der alten Regiſter“, gleich 
den Conſuln von Rom, Venedig und Piſa, als „vor⸗ 
nehme kaiſerliche Räthe“ auszeichnen zu müſſen glaubte. 
Hinter ihm drein vermauerten fle, ſeltſam genug, das 
Thor ſeines Abzugs auf ewig, damit niemand die Stelle 
betrete, welche des Kaiſers Fuß geweiht hatte. Aber ſo 
klug der Rath ſein Benehmen bewacht zu haben wähnte, 
verſchuldete doch der große Aufwand beim Empfang des 
Reichsoberhaupts mit andern tiefer liegenden Gründen jene 
Unzufriedenheit der Zünfte, welche zuerſt i. J. 1380 bedroh⸗ 
lich ſich äußerte. 

1 5 Denn inzwiſchen hatte der Grimm der Zünfte über 

nam Zurückſetzung beim Stadtregimente von Süd⸗ und Weite 
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deutſchland her wiederum feinen blutigen Umzug durch . Kap. 
den hanſiſchen Norden begonnen und Lübeck, das Kapi⸗ 
tol der Rathsariſtokratie, von ferne umkreiſet. Bald nach 
dem großen Conföderationstage zu Köln, unter kaum ge⸗ 
ſchlichtetem Hader des Senats mit dem Erzbiſchofe, Pfingſten 
1369, hatte ſich die reiche und mächtige Weberzunft er⸗ 
hoben, begehrte Antheil an der Regierung eines Gemein⸗ 
weſens, zu deſſen Blüte ſte das Meiſte beigetragen, und 
ſchüchterte die Gebieter, „welche heut in adeliger Geſpreizt⸗ 
heit turnierten und morgen Wein zapften und Gewand 
schnitten“, in dem Grade ein, daß ſte eine Anzahl Raths⸗ 
herren, als beim Volke des Verraths bezüchtigt, in den 
Thurm legen mußten. Dann erzwangen die Weber den 
Beſchluß, die Erbſchöffen aus der Bürgermeiſterbank zu 
ſtoßen, und das verhaßte Amt der Richerzechheit gar zu 
brechen. So herrſchten die Zünfte, unter dem Vortritt der 
Weber, durch ihren weiteren Rath von 50 Männern über 
den engeren Rath aus den Geſchlechtern, faſt anderthalb 
Jahre, als um Johanni 1370 die Zügelloſigkeit der Weber 
die übrigen Zünfte nöthigte, ſich loszuſagen, und mit den 
Herren die Uebermüthigen blutig niederzuwerfen. Denn 
in der „Weberſchlacht“ unterlagen die verzweifelt Käm⸗ 
pfenden den Geſchlechtern und den Brüderſchaften, die das 
Stadtbanner bereinigt hatte; nach einem mehrtägigen Mor⸗ 
den wurden 1800 Weber mit Weib und Kind verwieſen, 
ihr palaſtartiges Zunfthaus zerſtört, aber das Junkerregi⸗ 
ment nur für kurze Jahre wieder aufgebaut. 

Als gleicher Widerſpruch mit dem Geiſte des Jahrhun- Prana 
derts behauptete ih zu Bremen eine, wenn auch nicht fact. 
ausſchließliche, Rathsherrſchaft unter dem Einfluß der jüng⸗ 
ſten hanſiſchen Ereigniſſe auf das erſchöpfte Gemeinweſen, 
welches, kurz vorher durch die Butjadinger Frieſen beſiegt, 
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30 umſonſt die neue Patronin St. Hulpe (Hülfe) anrief. Em⸗ 
pfänglicheren, wir möchten ſagen feuerhungrigen, Zunder 
fand der demokratiſche Geiſt in Braunſchweig, deſſen 
zünftige Bevölkerung im lüneburgiſchen Erbſtreite ihre 
Kraft wieder kennen gelernt. Wir wifſen, die vornehmen 
Rathsfamilien, nicht abgeſchloſſene Adelsgeſchlechter, ſondern 
eine immer aus den angeſehenſten Gewerbtreibenden ergänzte 
Altbürgergilde, hatte ſich ſeit dem blutig gedämpften 
Aufruhr i. J. 1292 behauptet und ließ nur in der Geſetz⸗ 
gebung den Antheil der „Wittigſten“, eines von ihnen 
ſelbſt erwählten Ausſchuſſes, zu. Lange hatte es in 
den Gemüthern gekocht, da fing das Bürgeraufgebot von 
Magdeburg im November 1373 die reichſten Patrizier 
Braunſchweigs als Helfer des räuberiſchen Adelsgefolges 
Otto des Quaden, und fachte das hohe Löſegeld, welches der 
Rath aus gemeinem Seckel für feine gefangenen Ver⸗ 
wandten begehrte, böſe Gedanken an. Aber ohne weiteres 

auſtanvüberraſchten die „Herren“ des Volks erwählte Hauptleute, 

Sraun- die Gildemeiſter, ließen einige derfelben hinrichten, was 

oel penn die Gemeinde zu ſolcher Wuth entflammte, daß ſie 
neun Bürgermeiſtern, in der ganzen Hanſa hochgeachteten 
Männern, den Kopf abſchlug, den Rath aller vier Weich⸗ 
bilder — nur die alte Wiek blieb gehorſam — abſetzte, 
und die Geſchlechter der Stadt verwies. Männer aus den 
Zünften, beſonders Gerber, „ſtolze, übermüthige Leute,“ 
nahmen den Rathsſtuhl ein und brachten es zwar dahin, 
daß ihre jungen Landesherren, die Söhne Magnus II., ſich 
mit ihnen „wegen der Schicht zwiſchen dem alten Rath und 
der Gemeinde“ ſühnten (Auguſt 1374); aber deſſenungeach⸗ 
tet fahndeten die Ausgetriebenen aus benachbarten Städten 
und mit dem Landadel auf Perſon und Gut der Aufrührer, 
und bewirkten ſchon auf dem Hanſetage zu Stralſund (Juli 
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1374) die Ausſtoßung ihrer Vaterſtadt aus dem Bunde, 2. Kar. 
ſowie neue ſtrenge Geſetze „wegen Aufruhr der Bürger“. 
Das Verbrechen der Braunſchweiger ſchien um ſo ungeheu⸗ 
rer, als fie durch Sendſchreiben an andere Hanftiche Gemein⸗ 
weſen nicht ohne Erfolg gleiche Unruhe geweckt hatten. Bis 
ins achte Jahr trug die zünftig verwaltete Stadt die An⸗ 
feindung aller Nachbarn; i. J. 1377 ward ſelbſt Karl IV. 
ihr Fürſprecher; erfuhr aber, daß ſeine kaiſerliche Einmi⸗ 
ſchung in eine Sache der inneren Bundespolizei und 
hanſiſcher Bürgerzucht nichts fruchte. Als alle Quellen 
des Wohlſtandes verſtegten, mußten die Braunſchweiger der 
demüthigſten Beſtrafung durch den allgewaltigen Kauf 
mannsbund ſich unterwerfen. 

Wenngleich Hamburg, frei von einem ritter bür⸗ ze 
tigen Patriziate, und nur durch reiche Handelsleute rer Ae 
giert, einen Damm zu bilden ſchien gegen das Umſichgreifen * 
der demokratiſchen Bewegung, die i. J. 1376 dort ziemlich 
ſchwachmüthig ſich regte, wie denn in der Elbſtadt nur Unge⸗ 
horſam gegen den Erbherrn, Adolf VII., Grafen von Holſtein 
(1377), ein kräftigeres Bürgerelement ſpüren ließ; drohete 
unerwartet die Säule wohlgefügter Rathsherrſchaft, Lübecks 
Regiment, zu wanken, welches ſo oft dictatoriſch ſein tödt⸗ 
liches Urtheil über zünftiſchen Aufruhr ausgeſprochen. Die 
gemeſſenen Satzungen der Rathsköre Heinrichs des Löwen, 
noch bis um die Mitte des XIV. Jahrhunderts beobachtet, 
waren allmälig außer Uebung gekommen; jährliche Ergän⸗ 
zungswahlen fanden nicht mehr ſtatt, und dieſelben Män⸗ 
ner, gemeiniglich 24 an der Zahl mit Einſchluß von vier 
Bürgermeiſtern, pflegten unter ſich jährlich nur die Raths⸗ 
ämter umzuſetzen. Der Wechſel des wortführenden 
Bürgermeiſters, die Eintheilung des Raths in drei Drit⸗ 

„tel, erinnerten an die geſetzmäßige republikaniſche Beweg⸗ 


Die 
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1155 Statuten des 1 de ſtändiger, e 
geworden; wie zu Lübeck, ſo auch in den andern wendiſchen 
Städten, wo wir, wie zu Stralſund, vier bis fünf Bürger⸗ 
meiſter finden. Solche Verfaſſung, in den Tagen der Kriegs⸗ 
noth vom Volke geduldet, nahm immer einen ausſchließlicheren 
Charakter an. Denn im Vororte hatte ſich, bald nach dem gro⸗ 
ßen Siege, in der Sicherheit des Genuſſes, aus reichen, altbür⸗ 


rffer: 
En gerlichen Geſchlechtern, welche wie die Pleskowe, Attendorn, 
Lülbet. Wulflam als hanſiſche Sendboten, Kriegshauptleute, Admi⸗ 


rale und Statthalter auf den ſchonenſchen Pfandſchlöſſern ihr 
Haupt über bürgerliche Gleichheit erhoben, eine höͤch ſte 
Gilde, eine adelige Stubengeſellſchaft, doch nach 
Maßgabe einer Kaufſtadt, gebildet; die „Dreieinigkeits⸗ 
Brüderſchaft““ oder „Zirklergeſellſchaft“, auch „Junkerkom⸗ 
pagnie“ genannt, deren Geſellſchaftsbuch, ſicher zu jpät, 
d. J. 1379 als Stiftungsjahr angiebt. 

Urſprünglich von neun „adeligen“ Männern mit dem 
Abzeichen des güldenen Zirkels gegründet, verſteckten ſie 
unter kirchlicher und geſellſchaftlich- heiterer Frbung — 
die Brüder verſammelten ſich zu Seelmeſſen und Almojen 
in ihrer Kapelle bei St. Katharina, zum Gelage auf der 
Olavsburg — ihre politiſche Richtung, und wurden ſpäter 
ein beſonderes bürgerliches Collegium. Auf ihrer Trinkſtube 
verhandelten ſte Lübecks wichtigſte Angelegenheiten, beſpra⸗ 
chen des Staats innere und äußere Verhältniſſe, welche fie 
in ihrem Intereſſe um ſo gründlicher begriffen, weil 
ſie, wenn auch nicht Kaufleute, doch Rentner und Erben 
kaufmänniſchen Reichthums waren. Ihr Compagniehaus 
galt als Pflanzſchule des Raths, welcher, des Kaiſers 
„geborener Senat“, den Kreis ſeiner Anverwandten, 
mit Ausſchließung ſelbſt der Kaufleute und reicher Gilden, 
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wie der Goldſchmiede, immer mehr verengte; man nannte b. 
die Stühle der neu erwählten Herren zu St. Marien 
„Zirkelſtühle“. Mehr ſo unvolksthümliche Anmaßung, 
welche durch kein Geſetz geheiligt war, als geſellſchaftliche 
Ehrenrechte, ihr Vortritt bei öffentlichen Feſten, der Ge⸗ 
brauch des ſilbernen Stabes bei Hochzeiten, erzeugten böſe 
Gedanken im Volke, die, blutig unterdrückt, ſo oft wieder⸗ 
kehrten, bis der verhaltene Sturm auch dieſes, ſonſt um 
Lübecks Größe nicht unverdiente, Patriziat niederwarf. 

Ohne entſcheidenden Antheil der Hanſa, welche un⸗ gönig 
geachtet ihres Rechts vermöge des Stralſunder Friedens, an Di 
und nicht gelockt durch die Verheißungen beider Parteien er 
Januar, März 1376), den Ausgang des Wahlkampfes 
abgewartet hatte, war aus den Söhnen zweier Töchter Wal⸗ 
demars III., dem Sohne der älteren, Ingeborg, und Hein⸗ 
richs von Mecklenburg, Albrecht, und dem der jüngeren, 
Margaretha, und Hakons von Norwegen, Dlas, durch der 
Mutter raſche Thätigkeit der gefährlichere Norweger 
zum däniſchen Könige erkoren worden (März 1376). Noch 
zögerten auf dem Tage zu Stralſund (Johanni 1376) die 
Städte, zumal Roſtock und Wismar auf die Seite ihres Landes» 
herrn als Kronbewerbers ſich hinneigten, den vom däniſchen 
Reichsrath und den pommeriſchen Fürſten Empfolenen anzuer⸗ 
kennen; als aber König Hakon, Olaos Vater, zu Kalundborg 
der Hanſa größere Freiheiten in Norwegen zugeſichert, auch das 
Ehrenrecht, mit hoch aufgerichtetem „Topeaſtell“ () in alle 
ſeine Häfen einzuſegeln (14. Aug. 1376), kam am 16. Aug. zu 
Korſoer eine Vereinbarung zu Gunſten Olavs zu Stande. So 
war zwar der Friede von Stralſund in Kraft, aber bedenklicher 
Zwieſpalt im Herzen der wendiſchen Städte ausgebrochen, 
indem Roſtock und Wismar die Partei des mecklenburgiſchen 
Prinzen unterſtützten, und ſchon der Hanſetag vom Juni 1377 
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3. „‚Friedenskoggen’’ ausrüften mußte, um die Gewäſſer gegen 


See⸗ 


raub. 


Seeraub zu ſichern. Was half der Beſitz der Pfandſchlöſſer 
auf Schonen, und das Pergament der nordiſchen Könige, 
kraft welches die Heringsfiſcher nur an hanſiſche Kauf⸗ 
leute ihre eingeſalzenen Heringe verkaufen, die fremden 
Nationen nicht an der ſchoniſchen Küſte verweilen durften, 
ſelbſt der königliche Voigt ſich nur einen Tag, um den 
Bedarf des Hofes zu beſchaffen, dort aufhalten ſollte, wenn 
Unſicherheit des Meeres, von Margaretha nicht ungern ges 
ſehen, und politiſche Wirren den Genuß ſo hoher Freiheiten 
unmöglich machten, und ſelbſt das Pfundgeld wieder erneuert 
werden mußte (1378), um den Verkehr zu ſchirmen? — 
Auf ſeiner letzten Rundreiſe durch den deutſchen Norden 
hatten die Lübecker mit ihren „Donnerbüchſen“ dem Kaiſer 
geholfen, das welfiſche Schloß Dannenberg zu zerſtören, aber 
auch auf des Reichsoberhaupts Fürſchreiben ſich geweigert 
(December 1377), die verhanſete Stadt Braunſchweig zu 
Gnaden aufzunehmen, obgleich die Bürger klagten, „in 
Folge der Frledloſigkeit faſt leibeigen geworden zu ſein.“ 
Als nun Albrechts von Mecklenburg Tod (Februar 1379) 
einige Ruhe verhieß, und Olav, nachdem fein Vater Hakon 
am 1. Mai 1380 geſtorben, unter Margarethas Vormund⸗ 
ſchaft als Herrſcher von Norwegen galt, ließ es der Bundes⸗ 
vorort im achten Jahr der Ausſtoßung Braunſchweigs zur 


Ausſöh.Verſöhnung kommen. Gebeugt durch das Uebermaß der 


nung Di 


er 


sau Drangſale, gelobten die Abgeordneten der verhanſeten Stadt 


mi 
Braun 
ſchwei, 


"auf dem Hanſetag zu Lübeck (Auguſt 1381), den neuen Rath 
. zu entſetzen, die Aufrührer hinzurichten, die, welche von den 
Vertriebenen noch am Leben, ſowie die Geſchlechter in Ehren 
und Rechten herzuſtellen und zu entſchädigen, eine Straf⸗ 
ſumme zu zahlen, eine Sühnkapelle an das alte Rathhaus 
zu bauen, endlich bei künftigen Zwiften von der Han ſa 
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Recht zu nehmen. Wie darauf vor zahlreichem Volke zwei - Kar. 


Bürgermeiſter und acht Bürger Braunſchweigs barhaupt, 
barfuß, in wollenen Gewändern, aus der Marienkirche in den 
großen Hanſeſaal gezogen waren (15. Auguſt), und fußfällig 
vor den verſammelten Sendboten Abbitte gethan; wurde die 
Stadt wieder dem Bunde beigezählt. Dennoch blieb, bei 
aller Demüthigung der Gemeinde, in Braunſchweig Annähe⸗ 
rung an eine populare Verfaſſung nicht zu verkennen, und 
hatte wenigſtens für die nächſten Geſchlechter friedliches 
Gedeihen und rüſtigen Waffenmuth zur Folge. 


Solche Strenge vor den Augen der Hanſakönigin ge⸗ A 


handhabt, ſchien zu verbürgen, daß ähnliche Tumulte, wie ein 
Jahr früher zu Lübeck, unterbleiben würden. Denn damals 
hatte die Knochenhauerzunft, im Bunde mit mehren andern 
Gewerken, drohend „un herkömmliche“ Freiheiten gefor⸗ 
dert, ward aber durch die Kaufleute noch im Zaume gehalten, 
welche in der Katharinenkirche einen Vergleich vermittelten, 
kraft deſſen die Empörer zwar formal ihre gewerblichen An⸗ 
ſprüche aufgaben, die Anweſenheit zweier Rathsherren bei 
allen wichtigen Morgenſprachen billigten, für den Dienſt 
der Stadt bei Kriegszeiten oder anderen ſorglichen Vorfällen 
20 Pferde zu ſtellen gelobten, aber thatſaͤchlich im Recht 
blieben. Wie nun der Rath ſich weigerte, einen „Brief“ 
über den Vergleich aufzurichten, hatten die Zünfte ſich zwei 
Tage darauf heimlich verſammelt, fanden jedoch in der zum 
Ueberfall auf die Rathsjunker beſtimmten Decembernacht die 
Kaufmannſchaft mit ihren „Geſellen“, 5000 Bewehrte ſtark, 
und 400 „Patrizier“ zu deren Hülfe gerüſtet. Ent⸗ 
muthigt durch ſo nachdrückliche Gegenanſtalt, gaben die 
Zünftler die Verhaftung der Unruhigſten zu, und ein Frie⸗ 
densausruf des Raths, ſowie die Verbürgung des jüngſten 


Vergleichs durch 24 Kaufherren, ſchien nach einer Ae 
Barthold, Geſch. d. Hanſa. II. 


in 


Lübeck. 


N 
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Aab. Jung vor dem Dome die Eintracht wieder zurückgeführt zu 
haben. Aber auch der unnachſichtige Akt hanſiſcher Bundes⸗ 
polizei gegen die Braunſchweiger ſchreckte die muthigen 
Anführer der Zünfte nicht ab; deshalb bemerken wir in 
Folge des Argwohns und der Furcht des Raths vor bür⸗ 

Sind gerlichen Unruhen eine ſolche Lahmheit und Erſchlaffung der 

de -Hanſeſtädte, daß ſte, nach mehrjährigen Rüſtungen gegen die 

* Seeräuber, — zum Theil daͤniſche Edelleute, welche die Kö⸗ 
nigin Margaretha nicht bändigen konnte oder wollte, dagegen 
Entſchädigung verweigerte, — zu Wismar 1382 eine ſchwach⸗ 
müthige Capitulation mit den Seeräubern auf, Kündigung“ 
ſchloſſen! Ihr Voigt auf Schonen, Wulf Wulſlam, hatte 
unter ſolchen Umſtänden einen gefährlichen Stand und begehrte 
Erhöhung ſeines Gehaltes. Da die Hanſen vergeblich von der 
Königin die Bürgſchaft des Friedens forderten, und der 
Verluſt preußiſcher Städte durch däniſchen Raub allein über 
hunderttauſend M. S. betrug, weigerten fie ſich, ohne Ver⸗ 
gütung deſſelben zum nahen Termine die Pfandſchlöſſer auf 
Schonen herauszugeben. In Sorgen, jene ſthönen Theile 
des däniſchen Reichs wieder zuſammenzubringen, kam Mar⸗ 
garetha ſelbſt mit vielen Droſten am 24. April 1384 auf 
den großen Hanſetag nach Stralſund, verhieß Abhülfe; aber 
das Reich der Waldemare war ſo ohnmächtig, daß die Kö⸗ 
nigin nur neun ſchwachbemannte Schiffe aufbringen konnte. 
Unzufrieden gingen die hanſiſchen Sendboten auch von dem 
zweiten Unterhandlungstage zu Falſterbo (8. Sept. 1384) 
und trafen Anſtalt, ſich jelbft, auch gegen die däniſchen See⸗ 
burgen, zu helfen, indem ſie im Frühjahr 1385 Herrn Wulf 
Wulflam und Peter Stromekendorp mit Schiffen, 100 Wapp⸗ 
nern, 32 Bliden, „ſechs Bombarden und ſechs Tonnen Kraut“ 
ausrüſteten, um von Oſtern bis Martini gegen das Raub⸗ 
geſindel zu kreuzen. Herr Wulf, Bertrams Sohn, der 
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reichſte Mann an der Oſtſee, hochangeſehen bei allen Fü 
ſten des Nordens, das Haupt der heimiſchen Junkerpartei, er⸗ 

hielt gegen 5000 M. S. zum Piratenkriege, freie Gerichts⸗ 
barkeit ſelbſt über Hals und Hand, das Anrecht über alle von 

den Seeräubern gewonnene Beute; Schonens Schlöſſer ſtan⸗ 

den unter ihm bis auf die Rückgabe. - 

Wie kam Stralſund, wenngleich in ſo ſtarkem Han⸗ 
delsverkehr, daß i. J. 1381 alle Straßen mit Waaren be⸗ 
deckt lagen, und engliſche Schiffe, draußen bei Hiddenſer ge⸗ 
ankert, die Leichterſchiffe erwarten mußten, zur Uebung ſol⸗ 
chen Hegemonie? 

Roſtock und Wis mar hatten im zu eifrigen Verfolge 
landesfürſtlicher Intereſſen, als Helfer des Titularkönigs von 
Dänemark und des Wahlkönigs von Schweden, ſich mißlie⸗ 
big und beſcholten von den wendiſchen Städten abgeſondert; in 
Lübeck tobte der Mordteufel des Zunſtaufruhrs und ſchwächte 
die Rachgier des ſtegenden Patriziats, gleichzeitig die Furcht vor 
den Unterdrückten, ſowol die politiſche Kraft als die Einſicht. 
— Deshalb Stralſunds Hegemonie. 

Am 17. Sept. 1384 ſollte, nach der Verabredung grimmi⸗ n 
ger Volksführer, eines Paternoſtermachers (Bernſteindrehers), u 
eines Kürſchners, Arnold von Soeſt, zweier Bäcker und zweier 
Knochenhauer, welche in heimlicher Eldgenoſſenſchaft durch viele 
angeſehene Standesgenoſſen ſich verſtärkt hatten, Lübecks ge⸗ 
haßte Rathsherrſchaft gefällt werden. Während der Rath ſeine 
Morgenſitzung hielt, ſollte das in Brand geſteckte Haus des 
einen der Verſchworenen die Aufmerkſamkeit der Stadt thei⸗ 
len, ſodann ein Haufe holſteiniſcher Edelleute der Thore ſich 
bemächtigen; unter ſolcher Verwirrung Vierzig der Ent⸗ 
ſchloſſenſten den geſammten Rath ermorden, endlich die Häu⸗ 
fer der Junker geplündert werden, und ein zünftiges Re⸗ 
giment anheben. Aber einer der holſteiniſchen Ritter ward 

14 * 
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FE Abends vorher ihr Verräther, ſei es aus Gewiſſensangſt oder 
aus adliger Abneigung gegen die Zunftherrſchaft. Auf ſeinem 
Gaule unerkannt vor dem Hauſe des Bürgermeiſters Johann 
Perſeval haltend, begehrte er einen Trunk, und offenbarte in 
Gegenwart des Sohnes des Stadtregenten, der eben im Rathe 
ſaß, nicht einem lebenden Menſchen,“ ſondern der geleer⸗ 
ten Bierſchale das beſchworene Geheimniß. So konnte denn, vom 
Untergange bedroht, der Rath mit den Kaufleuten und Patriziern 
die zweckmäßigſten Gegenanſtalten treffen. Scharwachen durch⸗ 
ſtreiften in der Nacht die ſtille Stadt, bemächtigten ſich der 
Häupter der Volkspartei, warfen ſie „ohne Leiter“, in den 
Diebskeller und erzwangen durch die Folter das Geſtändniß 
des vielberzweigten Anſchlags. Nur der Paternoſtermacher 
hatte die Geiſtesſtärke, ſich zwar ſchuldig zu bekennen, aber 
lieber ſich ſelbſt zu erwürgen, als die Mitverſchworenen zu 
verrathen. Einige entflohen glücklich; der Plan der Rache, 
wie es heißt, ſeit vierzehn Jahren, alſo ſeit dem großen 
Siege der Hanſa und ſeit dem augenfälligeren Junkerthume 
vorbereitet, ward vereitelt, und mit fo entſetzlicher Blut⸗ 
gier verfolgte die Bürgerariſtokratie ihre Widerſacher, daß 
ſie, endlich des „Schleppens, Räderns und barbariſcher 
Hinrichtung,“ ſowie der Gütereinziehung müde, allen Schuld⸗ 
bewußten erlaubte, freiwillig die Stadt zu meiden. Jede Zunft 
mußte beſonders dem Rathe den Eid der Treue und des Ge⸗ 
horſams erneuen; fie krümmten ſich unter dem Joche, bis 
einige zwanzig Jahre fpäter der kirchliche Sturm das Feuer 
zur allgemeinen Brunſt anblies. 

Mückgabe Aber ſo düſtere Vorgänge, denen die „Herren“ durch 

Send. billige Zugeſtändniſſe, oder durch Rückkehr zur Verfaſſung 

N. Heinrichs des Löwen, leicht vorbauen konnten, verdüſterten 
den politiſchen Blick und hemmten die Thatkraft. Die ver⸗ 
blendete Rathsgilde wollte lieber im engen Kreiſe ung e⸗ 
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theilte Macht ausüben, als, die Rechte des Volkes aner⸗ Rev. 
kennend, mit der Kraft deſſelben über den Norden herr⸗ 
ſchen. — Schon am 11. Mai 1385 hatte Wulf Wulflam 
die ſchoniſchen Schlöſſer im Namen der 35 Seeſtädte, ohne 
alle Entſchädigung, jedoch unter Beſtätigung der Freihei⸗ 
ten und vorbehaltlich der Rechtsanſprüche derſelben, an König 
Olav und feine Mutter urkundlich überliefert. Allmälig ſchien in 
das verarmte, zerriffene Reich der Geiſt des Friedens und der 
Ordnung einzukehren und auch der Trotz des Adels ſich zu 
beugen. Denn die nachdrücklichen Beſtrebungen der Städte 
in Verbindung mit den Herzogen von Mecklenburg, mit 
Schwedens König Albrecht, welcher gern die Oſterlinge zu 
einem Bund gegen Dänemark vermocht hätte (Juli 1386), 
brachen einige zwanzig Raubneſter, während Herr Wulf zur 
See nicht feierte, und ſelbſt kleine Städte Hinterpommerns, 
unter Kolbergs hanſiſcher Leitung, zur Steuer herangezogen 
wurden. Erſchrocken über ſolchen Ernſt erwirkten dann, nach 
einem Hanſetag zu Lübeck, wo auch Margaretha erſchien, eine 
Anzahl vornehmer Dänen zu Wordingborg am 28. Septemb. 
1386 einen vierjährigen Frieden unter Bürgſchaft ihrer Stan⸗ 
desgenoſſen; aber eine förmliche Capitulation mit den 
Seeräubern, unter hanſiſcher Mitwirkung, ein zahmes Ab⸗ 
kommen der hanſiſchen Themis mit geächteten Anfeindern je⸗ 
des ehrlichen Verkehrs, war, als Bekenntniß der Schwäche, 
micht das rechte Mittel, die Zukunft zu ſichern, wie ſich alsbald 
ergab, als ein früher Tod den König Olav, Erben Dänemarks 
und König Norwegens, hinwegriß (3. Auguft 1787), und Mar⸗ 
garetha als Regentin beider Reiche anerkannt, nach Verwerfung 
ihres Neffen Albrecht von Mecklenburg, ihren Großneffen, den 
ſechsjährigen Erich, den Enkel der Ingeborg, aus dem hinter⸗ 
ſten Winkel Pommerns zur nordiſchen Thronfolge berief. 

So kam ein ſchweres Verhängniß auch über den deut⸗ 
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Kab. ſchen Norden, um dieſelbe Zeit, als der lang gehinderte 

Gharal, Zuſammenſtoß der lebenskräftigſten Elemente mitteleuropäi⸗ 

gel ſcher Staaten erfolgte, und politiſche Unwetter, wie fie 
lange gebraut, in Frankreich, in Flandern, in England und 
im deutſchen Reiche fh entluden. Die germaniſch⸗romaniſche 
Welt fühlte ſich einmal wieder als ein gleichbeſeeltes Ganze, 
mitleidſam, gleichmäßig zuckend und ſpannkräftig in allen 
Gliedern. 

Wir finden aber den Charakter der letzten Jahrzehnte 
des XIV. Jahrh. darin, daß die Gegenſätze der Geſellſchaft, 
welche, zumal in Deutſchland, ſeit dem großen Zwiſchenreiche 
bemüht geweſen, ſich gegenſeitig in Schranken zu erhalten, 
vor einander gegen Uebergriffe ſicher zu ſtellen, jetzt offen 
den Vernichtungskrieg gegen einander begannen. Un⸗ 
ter König Wenzels ungeſegneter Herrſchaft (13781400) 
tobte auf Leben und Tod der Kampf zwiſchen dem reichs⸗ 
ſtädtiſchen Bürgerthum und den Fürſten, welche mit dem 
ſtörrigen Adel gemeinſchaftliche Sache gegen den gemeinſa⸗ 
men Feind gemacht; zwiſchen den hochalemanniſchen freien 
Bauerngemeinden und Habsburgs unduldſamer Rit⸗ 
terſchaft. Die Bauern ſiegten bei Sempach (1386), bei Naefels 
(1388); aber die nicht ſchlechtere Sache der Bürger, der 
oberländiſche Städtebund, welcher, überall unter zünftigem 
Regimente, obenein durch gegenkirchliches Streben den 
Zorn der „Pfaffheit“ auf ſich geladen, unterlag der Waffen⸗ 
macht der vereinten Landherren und des Adels bei Döffingen 

. und auf anderen Stätten planloſer Feldzüge (138889). Die 
kund un⸗Oberdeutſchen, nicht minder ſtreitbar und ehreifrig als die 
EEE Niederſachſen, aber beirrt durch Wenzels gewiſſenloſe Politik, 
nicht begünſtigt durch die Oertlichkeit ihrer Gebiete, wie die 
flottenmächtigen Hanſen und die Bauern in Hochaleman⸗ 
niens Alpenpäſſen und Engthälern, vereinzelt und mangel⸗ 
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haft organiſirt, hatten das Feld zwar verloren; jedoch nicht J. 


ſich ſelbſt. Sie blieben aufrecht; die große „Schuldtilgung“ 
durch die Juden begütigte mittlerweile den gegenſeitigen 
Haß, und indem Fürſten und Bürger, einander an Macht eben⸗ 
bürtig, ihr Recht gegenfeitig anerkannten, ſtumpften für jetzt 
die tödtlichen Gegenſätze ſich ab. Die hanſiſche Welt, welche 
ihren großen Streit mit den nordiſchen Königen glücklich be⸗ 
ſtanden, war nur in einem binnenländiſchen Gliede vom 
Angriff der Fürſten und des Adels getroffen und ſah auch 
hier, jedoch ohne ihre ſchweſterliche Beihülfe, den altfaſſi⸗ 


ſchen Bürgermuth verherrlicht. Dortmund, der einzige noch Dart, 
reichsfreie Fleck auf rother, weſtfäliſcher Erde, ward, gleiche ud Die 
zeitig mit dem Anfall der oberländiſchen Fürſten auf die 2 


ſchwäbiſchen und rheiniſchen Städte, von der Verſchwörung 
faſt ſämmtlicher Landesgebieter zwiſchen Elbe, Main, Nieder⸗ 
rhein und Maas, an der Spitze den Erzbiſchof Friedrich von 
Köln und den übelberüchtigten Grafen Engelbrecht III. von der 
Marl, überzogen und erwehrte ſich, verlaſſen ſelbſt von Soeſt und 
den alten eidgenöſſiſchen Nachbargemeinden, bis tief in das 
zweite Jahr hinein (vom Februar 1388 bis Spätherbſt 1389) 
mit bewunderungswürdiger Ausdauer und ſo todbereitem 
Muthe feiner Bürger, daß die Widerſacher ſchimpflich von ih⸗ 
ren Mauern abziehen mußten. So thätig und ſchöpferiſch die 
Dortmunder geholfen, die erſten Hanſen an fernen Meeres⸗ 
küſten zu ſtiften, fühlte ſich der Hanſetag vom Sommer d. J. 
1388 dennoch nicht berufen, der flehenden Schweſter in ihrer 
Todesnoth anders beizuſtehen, als mit beileidsvollem, doch 
fruchtloſem Fürſchreiben bei den Fürſten. Wie hätten aber 
auch mit dem beſten Willen die Oſterlinge der Stadt „an der 
Emſcher“ beiſpringen können? Anderen hanſiſchen und politi⸗ 
ſchen Grundſätzen folgten Lübeck und Hamburg in Bezug auf 
das nahe Lüneburg, das ja im großen Kriege gegen Däne⸗ 
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3 mark fait als Seeſtadt ſich bewährt hatte. Nach beendeten 
1 Erbſtreite wieder an die Welfen gewieſen, ſetzten die Lünebur⸗ 
De ger, dem Adel längſt ein Dorn im Auge, ihren ungnädigen 
„ Gebietern, Bernhard und Heinrich, den rechtsbefugten 
Widerſtand entgegen, und fanden bei Lübeck und Hamburg 
Hülfe, weil deren Salzzufuhr durch Verſchüttung der Delve⸗ 
nau bedroht wurde (1396). Im Stillſtande vom J. 1397 
erhielten zwar die Bundesgenoſſen Genugthuung, die Bürger 
jedoch mußten um hohe Summen den Frieden erkaufen. Sol⸗ 
chen Widerſpruch im Verfahren der Hanſa gegen Dortmund 
und Lüneburg klären wir dahin auf: daß die weſtfäliſche Stadt, 
zunächſt in ihrer politiſchen Freiheit bedroht, nicht das 
thätige Mitleid des Kaufmannsbundes aufrufen konnte, die 
Störung des Salzverkehrs mit Lüneburg dagegen ein unmittel⸗ 
barer hanſiſcher Kriegsfall war. Doch wechſelten dieſe 
Principien nach Zeit und Umſtänden. 
Hann Nicht ohne merklichen Einfluß auf die wendiſche Seeküſte 
5 a war die Lage der Städte Brandenburgs, welche, nach kurzem 
Glücke unter Kaiſer Karls Scepter, dem Kurfürſten Sigis⸗ 
mund zugewieſen, alles landesherrlichen Schutzes entbehrten; 
wie Berlin⸗Köln wegen Prieſtermißhandlung gebannt, uneinig 
und von der ſchamloſeſten Raubſucht des Adels geplagt. Han⸗ 
ſiſche Beziehungen ſchimmern nur noch zuweilen in Albrechts, 
des Schwedenkönigs, Händeln durch; aber unwiederbringlich 
war für einft jo blühende, gewerbreiche Städte der Glanz 
des askaniſchen Zeitalters, jener weitverzweigte Verkehr ge⸗ 
ſchwunden, und wie Sigismund i. J. 1388 die Mark an die 
andern Lützelburger Brüder und Vettern, Johann, Procop und 
Jobſt verpfändete, mußten die Gemeinweſen, von gewiſſenloſen 
Gebietern verſtoßen und doch mit Abgaben bedrückt, gegen 
die Quitzows und deren Spießgeſellen, unbeneideter Berühmt⸗ 
heit, mit eigenen Waffen ſich ſchirmen. 
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Nur auf nordöſtlicher Seite der hanſiſchen Welt ließ bür- FW. 
gerliches Gedeihen und innerer Wohlſtand ſich nachweiſen, im i 
Ordensſtaate, wenn leiber auch hier ſchon einerſeits Unbe⸗ 
hagen der mächtigſten Handelsſtädte, wie Danzigs, über die 
Adels⸗ und Pfaffenherrſchaft und Unluſt der Kaufherren über 
die politiſche Bevormundung durch die Mönchsritter, andrer⸗ 
ſeits bei der zünftigen Bevölkerung Groll über die Vor⸗ 
nehmthuerei der Junker in den „Artushöfen“, über die aus⸗ 
ſchließlichen Rechte der Großhändler und Rathsfähigen ſich 
kund that. Herr Winrich von Kniprode, der Hanſen gerechter 
Helfer bei gewaltthätiger Verkümmerung des Verkehrs, und, 
wenn auch keineswegs Schirmherr des Bundes, doch geehrter 
Vermittler, wie im Jahre 1379 in flandriſchen Streitigkeiten, 
erlebte, geſt. i. J. 1382, nicht mehr den Ausbruch ordens⸗ 
feindlicher Geſinnung; unter ſeinen Nachfolgern, Konrad Zöll⸗ 
ner von Rotenſtein und Konrad von Wallenrod, (bis 1393) 
wuchs der Preußen hanſiſche Bedeutung und des Meiſters 
hanſiſcher Einfluß, aber auch der Widerſpruch zwiſchen dem Geiſte 
des Jahrhunderts und dem Ordensſtaate, und bereitete die Taufe 
der letzten Heiden und die Vereinigung Polens und Litthauens 
durch die Ehe Jagals mit der Erbin Ludwigs von Anjou 
(1386) eine, auch der Hanſa verhängnißvolle, Zukunft. — 

Noch ſchärfer, unter romantiſchem Gepränge, offenbar⸗ gampf 
ten ſich die Kämpfe der Gegenſätze in den weſtlichen Staaten. In Y 
England erhob ſich unter König Richard II., dem Nachfol⸗ 1 
ger Edwards III. (ft, 1377), zwar nicht ein Kampf der Städt kun 
und des Adels, dergleichen die glückliche Verfaſſung jenes eig. 
Reichs unmöglich machte, wohl aber ein Aufſtand der Armen 
gegen die Reichen, genährt durch die Predigt des Doctors 
von Oxford, John Wyckliffe. Wat Tyler, der Dachdecker, 
und Jack Straw, der Prieſter, ſchon Herren Londons und des 
Towers, nicht jedoch des Stahlhofs, unterlagen der Geiſtesge⸗ 
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a genwart des jungen Plantagenet, dem Schwerte der Altbür⸗ 
ger, noch mehr der Argliſt. Der kühne Gottesgelehrte ſtarb 
als Pfarrer zu Lutterworth (1384), aber ſeine Gedankenblitze 
zündeten in den fernſten Gegenden, nicht zuletzt an der han⸗ 
ſiſchen Oſtſee. In Flandern und den Niederlanden nahm 
die tiefe Erregtheit des Bürgergeiſtes wiederum die Form des 
Kampfes zwiſchen Adel und Volkspartei und, mit zufälliger 
religiöſer Beimiſchung, des Aufſtandes gemeinheitlicher Frei⸗ 
heit gegen Fürſtenwillkür an. Graf Louis de Male, auch 
Herr von Antwerpen und Mecheln, welcher i. J. 1360 fo eh⸗ 
renvoll für die Hanſa den Streit mit Brügge ausgeglichen, 
Schwiegervater Philipps von Valois, dem der ſchwache Vater, 
König Johann von Frankreich, i. J. 1361 das heimgefallene 
Burgund als erbliches Herzogthum übertragen, haderte nach 
längerer Ruhe mit feinen Städten, zumal mit der Geſellſchaft 
der „Weißmützen“ von Gent, wegen eines Kanalbaues (1379), 
den et zu Gunſten der Brüggelinge unternommen. Nach 
einer Schlacht zwiſchen den Gräflichgefinnten und den Weiß⸗ 
mützen hatten die letzteren geſtegt, und wählten darauf, durch 
Flanderns Adel mit Hülfe der Brüggelinge hart bedrängt, den 
Sohn des berühmten „Methbrauers“ Jacob, Philipp von 
Artevelde (Januar 1382) zum Volksoberhaupte. Dieſer 
überfiel mit einigen tauſend verzweiflungsvoller Zünftler 
den zeitweiſen Sitz der bürgerfeindlichen Partei, 
Brügge, und erſchlug in der „Mordnacht“ (2. Mai) 
3000 derſelben. Dann zum Regenten des Landes erhoben, 
unterlag er mit der Kraft des Volksaufgebots bei Roosbeke 
der Oriflamme, welche König Karl VI. von Frankreich mit 
ſeinem Adel gegen die „Vilains“ entfaltet hatte (27. Nov. 
1382). Der Adel war gerettet, die Freiheit der ſtädtiſchen 
Bünde niedergetreten; „hätten die „Vilains“ obge⸗ 
ſiegt, fo würde das Volküberall ſich erhoben und 
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die Ritterſchaft ausgetilgt haben,“ jagt der fun Itm_ 
dige Jean Froiſſart. Aehnliche, entſetzlich blutige Ereigniſſe 

gab es gleichzeitig in Brabant, wüthende Parteiung in 
Friesland. Als Nachwirkung jenes Sieges der goldenen 
Sporen beugte ſich im Januar 1383 auch die Stadt Paris, 

wo die Commun gegen den Steuerdruck ſich aufgelehnt; 

im Blute der Fläminge bei Roosbeke war das demokratiſche 
Aufſtreben des franzöſiſchen Bürgerthums erſtickt. 

Was unter ſo ungeheuren Ereigniſſen der Brügger 
Kaufhof erleiden mußte, deuten wir ſpäter an; als Eng⸗ 
lands junger König, Richard II., ſich ins Spiel gemiſcht, 
traf Karl VI. i. J. 1386 ſo ungeheure Maßregeln zu einer 
Landung auf das Inſelreich, „daß es kein Schiff von Sevilla 
bis nach Preußen hinauf gab, welches nicht für Frank⸗ 
reich in Beſchlag genommen wäre.“ 

Dieſer Gliederung gemeinbezüglicher Ereigniſſe, deren gage 
Wechſel von Sieg und Niederlage, reihen ſich, mehr oder auler 
weniger in Verbindung mit der nachgewieſenen Gedanken⸗ Rae 
ſtrömung, der Tag von Sempach, der von Döffingen, die 
bürgerlichen Unruhen in wendiſchen Seeſtädten, und der 
Vitalienbrüderkrieg an. 

Faſſen wir nun das Große Schisma der Kirche 
(1379), den Streit zwiſchen dem Stuhle von Avignon und 
von Rom, als eine gleichzeitige Spaltung des geſammten, 
ſchon fo zerwürfigen Geſellſchaftszuſtandes von Weſt⸗ und 
Mitteleuropa auf, und wirkten jene allgemeineren, 
Dinge auf die eigenthümlichen Verhältniſſe unſers hanſt⸗ 
ſchen Nordens hin; ſo konnte der Kampf politiſcher Prin⸗ 
zipien, ſchwankende Vorſtellungen von Mein und Dein, über 
das Recht des Beſitzes und das Recht der Gewalt, die Begriffs⸗ 
verwirrung über den ſozialen Werth des Erwerbes mon o⸗ 
pol ſüchtiger, waffenführender Kaufleute, unter dem 
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gap. Zweifel aller kirchlichen wie weltlichen Autorität, bel wag⸗ 
halſigen Strandbewohnern, denen die Erinnerung an das 
geprieſene Leben der „Seekönige und allerweltfeind⸗ 
licher Piraten“ nicht geſchwunden, vielmehr eben durch 
die unbefangenere Gewöhnung ritterlicher Raubgenoſ⸗ 
ſenſchaften wieder aufgefriſcht war, jene ſonderbare 
Erſcheinung hervorrufen, welche wir jetzt, wiewol flüchtig, 


den als Vitalten⸗ oder Gleichthellerbund zu zeichnen haben. 


brüder. 


— Viertes Kapitel. 


König Albrecht, Gefangener Margarethas. 1389. Bitalienbrüder. Berfaffungss 
tämpfe von Stralfund. Macht des deuiſchen Ordens auf Gothland. Kong 
Albrecht befreit. Stockholm von der Hanſa beſett und aufgegeben. Die Union 
von Kalmar. 199 7. Poliliſche Kurzſichtigkeit der Hanfa. Koln 1396. Zuftand 
der Komptore. Nowgorod. Ereigniſſe in Brügge, Triumph der Hana. Handels⸗ 
verhältnifie zu Frankreich und England. B. J. 1388 —1400. 


Verlauf In Skandinavien hatte das Glück alles in die Hände 
ichen Margarethas, der nordiſchen „Semiramis“, gegeben. König 
dicht Albrecht von Schweden, verrathen von einem Theile der 
Reichsräthe, welche, um zu herrſchen, ſchon im Marz 1388 
der „Vormünderin“ von Dänemark und Norwegen die Re⸗ 
gierung angetragen, hatte in Mecklenburz und Pommern 
ritterliche Streitgenoſſen, aber nicht die Städte für ſich 
gewonnen, zumal die Verhändler der ſchwediſchen Krone die 
ſtaatskluge Margaretha bevollmächtigten, die Hanſa wegen 
ihrer Privilegien zu beruhigen. So vereinzelt durch 
kurzſichtige Politik des bangen Vororts, deſſen Altbürger⸗ 
meiſter die Pläne der Königin offen begünſtigte, verlor, zu 
heiß im Kampfe, Albrecht am 24. Februar 1389 gegen 
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die beleidigte Frau in der Schlacht bei Falköping feine ar. 
Freiheit, und ſchmachtete mit ſeinem Sohne Erich im Thurme 
zu Lindholm. Der größere Theil der ſchwediſchen Feſten 
öffnete ſich der Siegerin, nur die trotzige deutſche Gemeinde 
zu Stockholm mochte nicht abfallen; reichlich vergalt ſie der 
Schweden Haß, und entledigte ſich durch eine grauſame 
That ihrer gefährlichſten Widerſacher. Unter der Leitung 
des jungen Herzogs Johann von Mecklenburg- Stargard, 
Neffen des gefangenen Königs, fuhr Stockholm fort, ſich 
mannhaft gegen die Belagerer zu vertheidigen, ſelbſt als 
ein Orkan die Flotte des alten Herzogs Johann (1390) 
zerſtreut hatte. Zur Befreiung des Verwandten traten 
ehreifrig alle Fürſten und Vaſallen Mecklenburgs in Roſtock 
zuſammen (Juli 1391), vertröſteten ſich des Beiſtandes des 
Hochmeiſters von Preußen, und fanden bei den Bürgern 
Roſtocks und Wismars ſo warme Theilnahme für das 
Schickſal ihrer „angeborenen Landesherren“, daß beide, 
ſchon früher wegen ihrer Sonderpolitik in der ſchwedi⸗ 
ſchen Kronfrage anſtößig, darüber ihre hanſiſche Pflicht 
gar vergaßen. Denn da auch der zweite Verſuch der 
Herzoge zum Entſatze der bedrängten ſchwediſchen Hauptſtadt 
ungünftig ablief, erſannen jene Städte ein Mittel, welchesurseung 
für die ganze nordiſche Handelswelt die nachtheiligſten Fol⸗ inter 
gen hatte, und zur bedenklichſten Zeit die Fackel der Zwie⸗ 
tracht unter die ſo eng verbündeten wendiſchen Gemeinweſen 
warf. Noch war der Seeraub unter daäͤniſcher Adelsflagge 
im friſchen Andenken, da erließen die Rathmänner Roſtocks 
und Wismars ſowol auf dem eigenen, als im nachbarlichen 
Gebiete den Aufruf, „alle diejenigen, welche auf eigene 
Koſten und Gefahr gegen Dänemark und Norwegen aben⸗ 
teuern wollten, um dort zu rauben und zu brennen, zugleich 
aber die darbende Hauptſtadt Schwedens mit Zufuhr und 
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aan. Lebensmitteln zu verſorgen, ſollten ſich bewaffnet bet ihnen 
einftellen, wo man ſie mit „Stehlbriefen“ verſehen und 
ihnen die Häfen offen halten wolle, um ihren Raub zu 
bergen und nach Belieben zu verkaufen.“ Zu gleicher Be⸗ 
ſtimmung öffnete auch Herzog Johann ſeine Häfen zu Ribnitz 
und Gollwitz an der Inſel Poel. — Auf ſo lockenden Ruf 
ſtrömte alsbald eine Menge raubluſtigen, waghalſigen Volks 
zuſammen, und begann bei ehrenhaftem Vorwande jein 
Gewerbe unter dem Namen „Vitalienbrüder“ (Vietua⸗ 
lienbrüder), weil als Zweck ihrer Seefahrt Stockholms Ver⸗ 
ſorgung mit Lebensmitteln galt. Zuerſt i. J. 1392 wurde 
dieſer fremde Name gehört, als bereits Edelleute aus den 
Nachbarlanden, wie die Moltke, die Manteuffel, viel nam⸗ 
hafte vom inneren Niederſachſen, ſelbſt Dänen, Schweden, 
ſich an die Spitze der Raubgeſchwader geſtellt, und wenn 
auch, wie in Stockholm, Stifter von Meſſen und Almoſen, 
weder das preisgegebene, noch das befreundete 
Gut ſchonten. Denn Luſt am gefahrvollen Abenteuer, 
Geringſchätzung gegen die Krämer, durchdrangen ſich, unter 
der Verwirrung aller Rechtsbegriffe, mit jener altgermani⸗ 
ſchen Unart, auf eigene Fauſt zu leben; die tollen Geſellen, 
von aller Geſellſchaftsordnung losgeſagt, niſteten ſich in 
verſteckten Häfen, von Rowe, dem Gardeſchen See in 
Hinterpommern, von Rügen an bis nach Frieslands Küſten, 
ein, bildeten eine geſchloſſene Geſellſchaft, unter beſtimmten 
Geſetzen, ganz nach dem Muſter der ritterlichen „Sterner, 
Bengler oder Schlegler“, nannten ſich auch wol Likedeeler 
(Gleichtheiler), weil ſte ihren Gewinn gleich unter ſich ver⸗ 
theilten. So wurden ſie ſchnell die Geißel aller Handels⸗ 
ſtädte; nur Roſtocks und Wismars Bürger fanden vor ihnen 
Schonung; ſonſt galt die freche Lofung: „Gottes Freund 
und aller Welt Feind.“ — Erhob ſich nun alsbald 
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die bitterſte Klage der Hanſa, deren Bund der aus wär⸗ Aab. 
tige Kaufmann kurzſichtig als Begünſtiger des Frevels be, he 
ſchuldigte, gegen jene beiden Städte; ſo hatten — une mars 
eingedenk gemeinſchaftlicher Intereſſen, ſchon i. J. 1391 e 
gewagt, den Schweſterſtädten, wie den Preußen, allen 
Handel mit den Staaten ihrer Feindin zu unter⸗ 
ſagen. Die „Vitalianer“, Herren beider Meere, überſte⸗ 

len und plünderten Bergen (1392), verbrannten die Stadt, 
auch das Eigenthum hanſiſcher und engliſcher Kaufleute, 
führten den Biſchof von Strengnäs gefangen nach Stock⸗ 
Holm. Sie bemächtigten ſich, einverſtanden mit dem Her⸗ 
zoge Johann, Gothlands, und jo tief war der Ruhm Wis bos ane 
jener Geſetzgeberin des nordiſchen Seehandels, verdunkelt, daß Serra. 
in ihrem Hafen die Räuber ſich ſammelten, hinter ihrer 
Mau er, welche einſt das ehrwürdigſte Tribunal der Handels⸗ 
welt umſchloß, die unermeßliche Beute der frechſten Gewalt⸗ 

that bargen! — Englands mißgünſtige Kaufleute, beſonders 

die von Lynn, welche in Bergen ihre Niederlaſſungen ein⸗ 
gebüßt, beſchuldigten lauter die wendiſchen Seeſtädte über⸗ 
haupt als Mithelfer, und Margaretha, vielfältig um Ent⸗ 
ſchädigung angegangen, war ſo ohnmächtig, daß ſie ſich im 
April 1393 von Richard II. die Erlaubniß auswirkte, in 
Lynn drei Schiffe zum Schutze ihres Reichs zu miethen! 

Auch Lübeck und Hamburg fanden auf Hanſetagen kein 
Mittel, dem Unweſen zu ſteuern; ganzer drei Jahre unter⸗ 
blieb die Reiſe nach Schonen, was die halbe europäiſche 
Chriſtenheit in den Faſten empfindlich verſpüren mochte. 
Nur Stralſund war, unter zeitweiliger Umgeſtaltung des 
Regiments, ſtark genug, wenigſtens ſeine Gewäſſer zu 
friedigen. 

Von Anklam aus, wo i. J. 1387 die unzufriedenen e 
Zünfte der Fiſcher, Fleiſcher und Bäcker ſich verſchworen, gümpe. 
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Car. ein neues Regiment einzuführen und den Rath, als Ver⸗ 
räther der bürgerlichen Freiheit an die Fürſten, zu ermorden, 
dann aber Herzog Bogislas VI., im nahen Wolgaſt Hof 
haltend, mit ſeinem Rittergefolge durch grauenvolle Straf⸗ 
erempel das Alte wieder befeſtigt hatte; war deſſenungeachtet 
die Volksbewegung nach Stralſund übergeſprungen. Grund 
zur Auflehnung mochte auch hier genug vorhanden ſein. Der 
Reichthum herrſchender Kaufleute, der Uebermuth „der Junker 
(der „Gecken “), welche in kurzen Wämſern bis zu den 
Lenden, in lang herabhängenden Aermeln und mit Schna⸗ 
belſchuhen in Kirche und Artushof einherſtolzierten;“ die 
Selbſtüberhebung einzelner Familien, welche, wie die Wulf⸗ 
lam, die gebieteriſche Stellung der Stadt in der Hanſa allein 
für ſich ausgebeutet, die Pfandgüter innegehalten, während 
die Auflagen wegen des glorreich beendigten Dänenkrieges 
blieben, erbitterten Volk und Alderleute, von denen allein 
die Gewandſchneider als geſetzliche Vertreter der Ge⸗ 
meinde galten. So energiſch der Rath dem erſten Aus⸗ 
bruch noch zuvorkam, mußte er dennoch i. J. 1388 und 
1389 zwei Betraute der Volkspartei in den Rathsſtuhl 
aufnehmen, deren einer, durch ehrantaſtende Beſchuldigung 
zum Mordverſuche an einem Bürgermeiſter gereizt, auf dem 
Rade fein Tribunat büßte (1391), der andere, Karſten 
Sarnow, „nicht hochbeſchlechtet in Stralſund, aber ein 
tapferer Mann,“ zum Bürgermeiſter erhoben (1390), den 
„Altbürgermeiſter“, jenen entſchiedenen, überreichen Bertram 
Wulflam, ins Gedränge brachte. Zur Rechnungsablegung 
über der Stadt Einkünfte ſeit 18 Jahren genöthigt und 
junkerartigen Mißbrauchs der Stadtmittel bezüchtigt, ver⸗ 
weigerte Bertram gütliche Abkunft, und wich, aus Furcht 
vor der Volkswuth oder aus beleidigtem Stolze, mit ſeinen 
Söhnen, von denen Wulf eben mit Uebertretung der Luxus⸗ 
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geſetze üppige Hochzeit gehalten, aus der Stadt (1391), Kab. 
um ſeine Anklage zu Roſtock vor die Hanſa zu bringen. 

Jetzt nun Lenker des Raths, erledigte Karſten Sarnow Be 
die Gemeinde auch der Anhänger des Patriziats, und ge⸗ AL 
ſtaltete die Verfaſſung in der Weiſe um, daß (Weihnachten fund. 
1391 oder Oſtern 1392) dem neuen Rathe ein Ausſchuß von 
12 Alderleuten beigeſellt werden, vier vom Rathe nebſt zwei 
Alderleuten den Stadthaushalt verwalten, und kein Bürger 
ein landesherrliches Amt übernehmen ſollte. Das 
Stadtwillkürbuch bewahrte dieſe Satzung einer gemäßig⸗ 
ten Volksherrſchaft, welche den Bürgern ſo freudigen Muth 
einflößte, daß fie unter ihrem Meiſter Karſten Sarnow 
gegen die Räuber von Ribnitz auszogen, dieſelben Augen, Siege 
und ohne Gnade enthaupten ließen. Wol auch geſchah es u" 
unter jener Erhebung des Volkes, daß ein großes Schiff 5 
der Stralſunder nach langem Kampfe ſich eines Fahrzeuges 
voll ſolcher „Auslieger“ bemächtigte, und, da es an Raum 
zu deren Feſtmachung gebrach, auch die in gewöhnlicher Art 
Gefeſſelten leicht die Mannſchaft hätten überwältigen können, 
man die gefährlichen Paſſagiere grauſam finnreich in Tonnen 
ſteckte, deren oberer Boden durch einen Einſchnitt nur den 
Kopf freiließ, und die „Eingetonnten“, wie Waaren auf⸗ 
einandergeſtapelt, zu mitleidloſer Hinrichtung nach der Stadt 
brachte. 

Aber die Wulflame ruheten nicht, ihre Rückkehr zu be⸗ 
treiben. Als weder die Verwendung der Hanſeſtädte, denen 
der neue Rath mit Aufzeichnung aller Beſchwerden gegen 
die Ausgewichenen geantwortet, noch die Fürſchreiben der 
Landesfürſten gefruchtet hatten, bewirkten dunkle Umtriebe, e 
daß Bertram Wulflam mit feinen Söhnen dennoch i. J. 1393 lame. 
wieder aufgenommen, dagegen der wackere Volksführer, ver⸗ 


leumdet beim leichtgläubigen Haufen, und von der hanſiſchen 
Barthold, Geſch. d. Hauſa. IT. 15 
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. w. Ariſtokratie als „Feind der Verfaſſung und Anftifter großen 
Schadens“ beſchuldigt, am 28. Juni 1393 auf dem alten 
Markte enthauptet wurde. Mit der Rückkehr des ſtolzen 
Patriziats wurde zwar die populare Verfaſſung umgeſtoßen, 
die Aufzeichnung derſelben im Stadtwillkürbuche durchſtri⸗ 
chen; aber gleich nach Bertrams Tode (1394) ermuthigten 
ſich wiederum die Unterdrückten, brachten das Andenken des 
unglücklichen Bürgermeiſters Karſten Sarnow wieder zu 
Ehren, und ſtifteten eine ausgebreitete Verſchwörung, welche 
auch drei Rathsglieder zählte, an, um die Junker zu ermor⸗ 
den. Nochmals jedoch unterlagen ſie dem Argwohn der 
Gegner November 1394), und fo ſchwankten die Dinge, 
bis die wechſelnde Blutherrſchaft, unter mannigfacher Be⸗ 
drängniß von außen, die ruhigeren Bürger ermüdete und 
das Einſchreiten der Landesfürſten erleichterte. 

War unter fo unſeligen Verhältniſſen der Halt des 
hanſiſchen Bundes gelockert, ſo konnte man nicht Nachdrück⸗ 
liches gegen die Vitalienbrüder ausrichten, als deren 
berühmteſte Hauptleute wegen des frechſten Raubes in der 
Weftfee an hanſiſchen, beſonders preußiſchen, wie an engli⸗ 

Sure, ſchen Schiffen Godeke (Gottfried) Michelsſon und Klaus 

Adele, Stortebeker (Stürzebecher) i. J. 1394 zuerſt genannt wer⸗ 

fen. den. Beide, von der niederſächſtſchen Volksmuſe unvergeſ⸗ 
fen, find im Laufe des XV. Jahrhunderts faſt mythiſche 
Perſonen geworden; wenigſtens ſtreiten ſich um ihre Geburt 
und Herkunft, ob Bauernſöhne oder Ritterbürtige? Rügen, 
Pommern, Mecklenburg, Oldenburg und der Bisthums⸗ 
ſprengel von Verden. 

Als die Mecklenburger, auf Tagfahrten ernſtlicher an⸗ 
gefaßt, erklärten, jetzt weder Erſatz, noch Wandel ſchaffen 
zu können (1393), die Klagen der Fremden und Einhei⸗ 
miſchen drohender wurden; alle Schifffahrt ruhete, oder die 
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Kauffahrer geſetzlich nur in Geſchwadern von zehn Schiffen. w. 
durch den Sund ſegeln durften; ſchien der Hanſa die Be⸗ 
freiung des gefangenen Schwedenkönigs unerläßlich. Des⸗ 

halb ſtellten die Sendboten der Seeſtädte, des Meiſters von an 
Preußen und Herzog Johann von Mecklenburg in Perſon in, 
zu Falſterbo (Ende September 1393) der Königin die Annan. 
muthung, gegen Sicherheit den Gefangenen auf einige Jahre au der 
freizugeben, um, im Falle man ſich in dieſer Zeit nicht ver⸗ 
gliche, denſelben wieder zurück zu empfangen; oder Stock⸗ 
holms Oeffnung zu erlangen, das inzwiſchen unter dritter 
Hand bleiben ſollte. Aber Margaretha lehnte dieſes Er⸗ 
bieten, welchem beſonders die hartbeſchadigten Preußen 
Nachdruck verliehen, unter allerlei Vorwänden ab, und bes 

trieb inzwiſchen die Belagerung von Stockholm mit ver⸗ 
doppelter Kraft, deſſen Drangſale jedoch auch mitten im 
Winter (1394) die Ausdauer und die erfinderifchen Kriegs⸗ 
künſte der fürſtlichen Vitalienbrüder zu erleichtern wußten. 

Erſt der neue Meiſter von Preußen, Konrad von Jun⸗ 
gingen, Wallenrods Nachfolger (Herbſt 1393), bahnte, im 
Verein mit ſeinen Städten, welche häufige Tagfahrten in 
Marienburg oder Danzig zu halten pflegten, einen ernſteren 
Gang wieder an; als bereits durch hanſiſchen Beſchluß aller 
Verkehr mit Dänemark geſperrt war, Roſtock und Wismar 
ſich ſogar von einem Angriff der Schweſterſtädte bedroht 
ſahen. Denn der Hanſetag zu Lübeck (März 1394), nicht 
geſonnen, nach dem Willen der Mecklenburger Dänemark 
zu bekriegen, gedachte bei Ausſchreibung eines allgemeinen 
Pfundgeldes eine Wehrflotte von 35 großen Koggen mit 
einer Mannſchaft von über 3000 Gewappneten um Pfingſten 
in See zu ſchicken; die Städte Pommerns, von denen Stral-Rüfung 
fund, zum Beweis wachſender Bedeutung, nur eine Kogge rler, 
weniger als Lübeck ſtellen ſollte; auch Greifswald, An 
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bare Ham, Wolgaſt, Demmin, Stettin, Stargard, Gollnow, 
Garz, Greifenhagen, Damm (welche Orte ſonſt nie 
als hanſiſch verwandt erſcheinen), Kamin; Kolberg mit 
Rügenwalde, Stolp, Treptow, Greifenberg und Wollin, 
wurden ſtärker herangezogen, und ſo nachdrücklich ſchien es 
gemeint, daß man den letzteren fünf „Zugefügten“ Kolbergs 
zehnjährige Verhanſung drohete, falls ſie ihren Beiſtand 
unterließen. Auch auf die Beipülfe Kampens, Dordrechts, 
Amſterdams, Harderwyks, Staverens, auf die Süderſeeiſchen 
und die Livländer glaubte man, nach Maßgabe der Kölner 
Conföderation, rechnen zu können. 

Aber die preußiſchen Städte, ſo bundesgemäß ihre 
Aeußerungen auf ihrer letzten Tagfahrt zu Marienburg 
gelautet, trennten ſich von der Ausführung kräftiger 
Beſchlüſſe, indem ſie auf den früheren Plan zur Befreiung 
Albrechts zurückgingen, und von den mecklenburgiſchen 
Städten das Verſprechen, ihren Verluſt zu vergüten, ein⸗ 
ſeitig auswirkten. So zeigte ſich denn nur die getheilte 

alen Kraft der Oſterlinge im Sund, hatte aber dennoch die 
nee Folge, daß Margaretha, weil Stockholm unbezwingbar 
i cen, und die Vitalienbrüder eben ſelbſt Malmö verbrannt 
1 hatten, fügſameren Sinn blicken ließ, zumal der Hochmeiſter 
und die Preußen mit Herzog Johann den beiden Städten 
näher getreten. Schon waren (Auguſt 1394) zu Helſingborg 

bei Anweſenheit der Königin die Unterhandlungen über die 
Hauptſache, Albrechts Befreiung, förderlich gediehen, als 

ein mörderiſcher Zwiſt zwiſchen Dänen und Deutſchen in 
einem Wirthshauſe entftand, der Stralſunder Bürgermeiſter, 

zur Königin geeilt, um fie als Richterin herbeizuholen, auf der 
Treppe des Schloſſes von einem raſenden Daͤnen todtgeſchla⸗ 

gen wurde, worauf die Rathsſendbolen und die andern Ab⸗ 
geordneten unverrichteter Dinge ſich auf ihre Schiffe begaben. 
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Als aber die Klagen über Seeraub ſich eher mehrten, 4. Kab. 
als minderten, die Preußen, im Verfolg ſelbſtſüchtiger Pläne, 
unſere Seeſtädte nicht unterſtützen wollten; Stockholm ſich 
nicht beugte; mußte Margaretha der Hartnäckigkeit der Vi⸗ 
talienbrüder, den Forderungen der Hanſa und der Mah⸗ 
nung des Hochmeiſters, deſſen Geſandte im vorigen Sommer 
durch den ordensfeindlichen Herzog Wartislav VII. von Stolp, 
Vater des Erben der nordiſchen Kronen, niedergeworfen wa⸗ 
ren, endlich weichen. Zu Falſterbo einigten ſich um die Berrei, 
Oſterzeit 1395 die Sendboten Lübecks, der anderen wendi- Kah 
ſchen Seeſtädte, der Preußen, des Hochmeiſters und der 
Mecklenburger, mit der Königin über die Grundlage des 
Vertrags, welcher dann zu Lindholm auf Schonen am 
17. Junt zu Stande kam. Ein dreijähriger Waffenſtillſtand 
ward geſchloſſen, und der gefangene König auf dieſe Zeit 
mit ſeinem Sohne freigegeben, um inzwiſchen am gänzlichen 
Frieden zu arbeiten; erfolge derſelbe nicht, ſo kehrt der 
König, für welchen ſieben Städte, Lübeck, Stralſund, Greifs⸗ 
wald, Thorn, Danzig, Elbing und Reval ſich verbürgen, 
entweder in feine Haft zurück, oder zahlt das Löſegeld 
von 60,000 M. S., oder tritt der Königin Stockholm 
ab, welches deshalb der Beſetzung der Städte vertraut blieb. 
Nachdem ferner Roſtock, Wismar und Stockholm ſich ver⸗ 
pflichtet, ihre Häfen dem Seeraube zu verſchließen, über die 
Art der Beſetzung der letzteren Stadt und die Beiſteuer zum 
Unterhalt derſelben das Nöthige verabredet, endlich dem 
König Albrecht mit ſeinem Sohne der Beſitz eines Theils 
von Gothland mit Wisby zugeſichert war; ſtellten die Städte 
beim Empfange Albrechts die Bürgſchaftsurkunde am 26. Sep⸗ 
tember 1395 zu Helſingborg aus, kehrten die erfreuten 
Gefangenen nach faſt ſtebenjähriger Haft in die Freiheit zu⸗ 
rück. Schon zu Anfang des Auguſtmonats hatte, Namens 
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„gap. der Städte und des Meiſters, Hermann von Halle, Raths⸗ 
1 1 herr von Danzig, mit gehöriger Kriegsmannſchaft Stadt 
md Burg Stockholm beſetzt und Huldigung eingefordert. 
Pro: Daß der Hochmeiſter eine fo entſcheidende Rolle 
ein der Schlichtung jener Händel ſpielte; daß die preußiſchen 
nelſers. Städte die Bewachung des Unterpfandes der Ruhe im 
Norden zunächſt überkamen, lehrt uns: Lübeck und das 
wendiſche Drittel, durch innere Furcht und äußere Hän⸗ 
del zugleich geſchwächt, ſtanden zeitweiſe im Abnehmen, 
und der Schwerpunkt des Bundes ſchien nach dem Orden s- 
ſtaate hinzuſchwanken. Lübeck ſelbſt, außer Stande, 
ſeine Angehörigen auch nur auf der Landſtraße zu ſchir⸗ 
men, mußte im J. 1393 zu dem illuſoriſchen Hülfsmittel 
ſchreiten, bei König Wenzel, dem alles feil war, ein 
Pergament zu erkaufen, kraft deſſen kein Lübecker Bürger 
die an einen Straßenräuber oder Befehder ausgeſtellte Ver- 
ſchreibung und Gelobung, bei Verluſt der Ehre und einer 
Strafe von 15 Mark löthigen Goldes, einhalten ſolle! 
Der koſtbare Aufwand, durch Leitung und Schiffbarmachung 
der Delvenau und Steckenitz die Flußverbindung mit der 
Elbe bei Lauenburg, und ſomit auch mit Lüneburg, herz 
zustellen (13901398), jener Plan, welcher die Fehde mit 
den Welfen (1396), ſpäter mit den Mecklenburgern und 
Lüneburgern, hervorrief, läßt uns die Hanſakönig in in 
ſehr beſcheidener Thätigkeit und in Sorge für ärmliche 
Binnenſchifffahrt erkennen. So tadelnswerth von hanſiſchem 
Standpunkte aus Roſtocks Eifer für die landesherrliche 
Familie erſcheinen mußte, zeigten die Bürger doch auch in 
eigenen Dingen mehr Energie als die vornehmthuenden 
Lübecker. Denn als Herzog Bogislav VI, von Pommern⸗ 
Wolgaſt, mit Stralſund wegen der Wulflame geſpannt 
und verführt durch die Beute, welche den Mecklenburgern 
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als Schutzherren der Vitalienbrüder zufiel, eine bequeme Stelle Kay. 
am Strande zu einer Art ſelbſtſtändigen Seeverkehrs auser⸗ 
ſehen, und zwiſchen dem ſchmalen „Fiſchlande“ und dem wald⸗ 
reichen Dars beim Dorfe Arenshop, unweit Ribnitz, Hafen 
und Burg angelegt hatten; zogen die Roſtocker aus Handels⸗ 
eiferſucht oder weil fie die Mitbewerbung des fürſtlichen Vi⸗ 
talienbruders nicht mochten, i. J. 1393 mit tauſend Lehen au of 
haften aus, brachen den „Burgfrieden“ in den Grund und Mee. 
vereitelten durch Verdämmung des „Tiefs“ die Anlage eines 
„allzunahen“ Hafenortes. 

War durch Albrechts Freigebung und Stockholms Eröff⸗ 
nung dem Treiben der Seeräuber jeder Vorwand genommen, 
und galt es ihnen Kampf auf Leben und Tod, blieben fie an⸗ 
ders beim Handwerk, ſo erblicken wir doch kaum eine Frucht 
der vereinzelten Beſtrebungen Hamburgs, Lübecks, Stralſunds 
und Bremens, zumal der preußiſchen Städte, die See zu frie⸗ 
digen. Ja, die in ihren Schlupfwinkeln Aufgeſcheuchten ver⸗ 
banden ſich kecker mit ihren Genoſſen auf dem Feſtlande, ver⸗ 
breiteten ſich einerſeits bis in den finniſchen Meerbuſen, une 
andrerſeits bis nach Spanien hin; ein dritter Sau- 
fen niſtete ſich im Oldenburgiſchen, beſonders in Oſtfries land Ha 
ein, und fand an den dortigen Häuptlingen bereitwillige Hel⸗ 
fer, wie es denn, bei aufgelöſter Zucht, nirgends an Hehlern 
fehlte, um die freventliche Beute erklecklich zu verſchleißen. 
Jetzt wurden, namentlich den Englandsfahrern, Godeke 
Michelsſon und Klaus Stortebeker erſt recht bekannt, während, 
unter dem Schutze Herzog Erichs von Wisby aus, andere Han⸗ 
ſen die preußiſchen Städte nöthigten, ihre koſtbaren Wehran⸗ 
ſtalten zu verdoppeln (1397). 

Alle einzelnen Unternehmungen, mit ſo unbarmherziger 
Strenge die Preußen, wie Stralſunder, Lübecker und Ham⸗ 
burger, gegen die „Allerweltsfeinde“ verführen, brachten keine 
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4.809. dauernde Frucht, fo lange man fie nur auf der See verfolgte, 


und nicht auch ihre Schlupfwinkel auf dem Lande bezwang. 
Während nun die wendiſchen Städte ermatteten oder ihre 
Kräfte zerſplitterten, mühſam durch Friedenskoggen die Kauf⸗ 
fahrt ſchirmten und deunoch die häßlichſten Vorwürfe von 
Seiten der Fremden hinnehmen mußten; ſchritt der Hochmei⸗ 
ſter energiſcher dazu, Gothland, von wo die Anhänger 
Albrechts von Schweden, gereizt durch Margarethas Unions⸗ 
politik, auf Gelegenheit lauerten, Vortheile über jene Krone 
zu gewinnen, mit einem Schlage unſchädlich zu machen. Ohne 
weitere Verabredung mit dem ſchlaffen Bunde rüſtete Konrad 
Der von Jungingen zu Danzig eine treffliche Flotte (März 1398), 
ck 1 landete bei Landskrona, einem Hauptſitze der Vitalienbrüder, 
due überraſchte, unter müſſig angeknüpften Unterhandlungen mit 
A Herzog Johann von Mecklenburg, die willenloſe Stadt Wisby, 
ließ alle Räuber, deren man ſich bemächtigte, hinrichten, und 
unterwarf, „zur Sicherheit des gemeinen Kaufmanns“, die 
ganze Inſel, „bis auf weitere Vereinigung mit König Albrecht,“ 
dem Rathe und der verwilderten Bürgerſchaft den Genuß ihrer 
Freiheiten und Rechte verheißend. Zugleich Eroberungspläne 
und die Wohlfahrt ſeiner Städte im Auge, — denn die ver⸗ 
ſprengten Flüchtlinge ſchweiften überall umher, — endlich um 
durch einen Rechtstitel die beleidigte Königin Margaretha zu 
entwaffnen, brachte der Meiſter das Anrecht, welches der ruh⸗ 
los umherirrende Titular⸗König an der Inſel beſaß, (Novemb. 
1398) als Unterpfand an ſich, und ſchien, verheißlich für die 
Zukunft, auf jenem Haltpunkte altnordiſchen Verkehrs eine 
deutſche Secmacht ſich bilden zu wollen. 
Vollauf mit den nächſten Dingen beſchäftigt, gelähmt 
im Seehandel, ohne ſicheren Rückhalt auf die fremden Kauf⸗ 
höfe, vor allem aber mißtrauiſch gegen die eigenen Staats⸗ 
angehörigen, die, wie in Stralſund, Hamburg und in anderen 
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wendiſchen Orten, das Joch der Ariſtokratie knirſchend ertru⸗ Kar. 


gen, bemerkten der Vorort und der Ausſchuß der wendiſchen 
Seeſtädte nicht, daß ſich das folgenreichſte Ereigniß des 
Nordens vollzogen hatte. Die kluge Margaretha hatte 
geräuſchlos erlangt, daß dem jungen Erich von Pommern, 
Erben von Norwegen, erſt in Dänemark, dann am 11. Juli 
1396 auf dem Moraſtein in Schweden gehuldigt wurde; ſie 
vollendete ihr, menſchlicher Vorausſicht nach weniger chimä⸗ 
riſches, Werk, als eine Vereinigung Nord- und Süd⸗ 
deutſchlands iſt, indem fie, mit den Reichs räthen aller drei 
Königreiche zur Krönung ihres Großneffen in Kalmar ver⸗ 
ſammelt, am 13. Juli 1397 die Urkunde des innigen Vereins 


der nordiſchen Kronen, die Kalmarer Union, ans Licht unten 


von 


gab. Die Hanſa, ohne von ihrem Rechte Gebrauch zu ma- Kalmar. 


chen, ſchaute gedankenlos darein, und ahnete nicht, daß es ihre 


mühſame, vom fittlichen Standpunkte viel beſchol⸗ ee 
tene Aufgabe für ein ſturmvolles Jahrhundert feinehiig 


heit der 


würde, ein Band zu trennen, welches ſie, nicht ge⸗ Fan, 


witzigt durch die füngſte Vergangenheit, unter ihren 
Augen feſtſchmieden geſehen. Wir wiederholen es: nicht 
die Furcht vor den Seeräubern, nicht die Sorge für die Her⸗ 
ſtellung kaufmänniſcher Intereſſen im Auslande, ſtumpfte den 
politiſchen Scharfblick der Kaufherren ab, wohl aber ließ jene 
Angſt der Rathsariſtokratie vor der Rache des unter⸗ 
drückten, zünftigen Volks die Kraft des Staates nicht zu⸗ 
ſammenfaſſen. Noch in der Oſterwoche 1398 erging ein Ge⸗ 
bot, „niemand, der Aufruhr in einer hanſiſchen 
Stadt erregt habe, unter ſich zu dulden, es ſei 


denn, daß er, wie recht, dafür leiden wolle.“ Bei tn 
jo ungroßmüthiger Selbſtoerzichtung konnte der Sorhmeifter Ser 
zu einer herrſchenden Macht in der Oſtſee, welche die Oſter⸗ bat 
linge für ſich angeſprochen, zum Beſitz einer Flotte ſich auf⸗ Sana, 
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Aer. schwingen, obgleich er in Preußen nur über einen Hafen, den 
Danziger gebot; gingen der Mönchsritter Handelsintereſſen 
zwar noch mit den hanſiſchen überein, fo waren doch ſcharfe 
Widerſprüche denkbar, indem der Orden, unabhängig von ſei⸗ 
nen hanſiſchen Städten, bereits einen erklecklichen Eigenhandel 
mit Flandern, England, ſelbſt mit Frankreich trieb, und die 
hanſiſch⸗lauen preußiſchen Städte ihren Vortheil darin finden 
konnten, von der „gemeinſamen Hanſa“ getrennt, dem fürſt⸗ 
lichen Meiſter enger ſich anſchließen. 

Noch beſaßen die ſieben Städte Stockholm. Aber die 
Anhänger Albrechts, welcher vergeblich auf dem Hanſetage zu 
Lübeck (Septemb. 1397) über den Friedbruch Margarethas, 
„daß ſie einen König in Schweden eingeſetzt“, geklagt hatten, 
gingen damit um, durch Verrath oder Gewalt der ſchwediſchen 
Hauptſtadt ſich zu bemeiſtern; offener zog auch Herzog Johann, 
auf Krieg gegen Dänemark bedacht, die Vitalienbrüder wieder 
an ſich, und begehrte ſogar von Preußen Zufuhr und Oeff⸗ 
nung der Häfen; da glaubten die Seeſtädte, zur Vermeidung 
neuen Krieges, ihr Unterpfand aufgeben zu müſſen, zumal die 
Friſt von drei Jahren verfloſſen war, und der Unterhalt der 
Beſatzung Stockholms den Betheiligten ſchwer fiel. An den 

Gröfe Vertrag von Lindholm gemahnt, aber außer Stande, das 

Eid, hohe Löſegeld zu erſchwingen, was feinen Abſichten am för⸗ 
derlichſten geweſen wäre, fügte ſich dann König Albrecht, 
nachdem er ſelbſt bei hanſiſchen Binnenſtädten, wie in der 
Mark Hülfe geſucht, und ſeine Freunde, die Hanſen, beweglich 
gebeten hatte, „ihn nicht gar zu verlaſſen“, dem Unvermeid⸗ 
lichen. Die Städte führten mit den Preußen ihr Kriegsvolk 
ab, und Margaretha hielt am 29. Septemb. 1398 ihren Ein⸗ 
zug in Stockholm. Hatten die Oſterlinge nun freilich für 
Jahre lange Verluſte keine Entſchädigung gewonnen, ſo be⸗ 
trachteten ſie doch die gleichzeitige Beſtätigung ihrer Privile⸗ 
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gien durch K. Erich und die mühevoll erlangte Wiederauf⸗ dar. 
nahme von Wismar und Roſtock in die alten Gerechtſame, 
als Gewinn; denn ein wendiſcher Städtebund war 
wiederum möglich. Retteten die Ofterlinge und die mit 
ihnen verbundenen Schweſtern ihre Handelsprivilegien in den 
drei Reichen glücklich ins XV. Jahrh. hinüber, und ſpielten die 
einzelnen Städte und die geſonderten Vereine, wie die preu⸗ 
ßiſchen, eine achtunggebietende Rolle im Norden; ſo ließ doch 
die Geſammthaltung derſelben nicht verkennen, daß, wie 
im deutſchen Oberlande, die bürgerliche Macht⸗ 
entwicklung in den Scheitelpunkt getreten jei, 
Die Union der nordiſchen Krone ſtand aufrecht; es gährte 
ein böſer Geiſt im Schoße der Gemeinweſenz gegen die 
Piraten war, ungeachtet erneuter Bemühungen mit Tagefahr⸗ 
ten und koſtſpieligen Rüſtungen, auch in Verbindung mit 
Margaretha, kein „Pompejus“ aufgetreten, um der 
Schmach und dem Verderben ein Ende zu bringen. Sehen wir 
nun, wie in der Zwiſchenzeit ſeit dem Siege v. J. 1370 die 
Verhältniſſe der drei anderen großen Kaufhöfe ſich geſtaltet 
hatten und wie die Dinge im Weſten bewandt waren. 

So dunkel und zuſammenhangslos die Nachrichten über guſſt⸗ 
den hanſtſchen Verkehr nach Rußland lauten, ſo vielfach der⸗ ddl. 
ſelbe zumal auf dem Seewege geſtört werden mußte, und wo ge. 
oft, wie bei den Jahren 1373, 1386, 1387, 1389, 1391, gorod. 
von Geſandtſchaften nach Nowgorod, von der Abſicht, den Hof 
nach Dorpat zurückzuziehen die Rede ift, „weil die Ruſſen den 
Deutſchen große Ungelegenhetten“ verurſacht hätten; auch 
wohl den Rigaern die Vermittlung aufgetragen wurde; 
dauerten die Kaufhöfe zu Nowgorod, zu Pleskow unter der 
früher geſchilderten Verfaſſung fort, und ſcheint der Landfah⸗ 
rer ſogar bis nach Moskau ſich gewagt zu haben. Denn die 
zaͤhen Deutſchen ließen ſich keine Koſten verdrießen, und auch 
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bar. der Geſammt⸗Hanſa blieb der ruſſiſche Verkehr fo wichtig, daß 
fie keine baaren Auslagen ſcheute, um durch perſönliche Ver⸗ 
mittlung, Geſchenke, Beſtechung alles wieder ins Gleiche zu 
bringen. Die ruſſiſchen Ausfuhrartikel waren noch dieſelben; 
als Einfuhr macht ſich beſonders Tuch und zwar das begehrte 
flämiſche bemerklich, dann, bei fortgeſchrittenem Kunſtfleiße 
der Engländer, das engliſche, welches auf mancherlei Schleich⸗ 
wegen, ſelbſt auf engliſchen Schiffen, in die nordöſtlichen Häͤ⸗ 
fen eingebracht wurde. Als der volkswirthſchaftliche Meiſter 
Winrich von Kniprode mit Erfolg bemüht war, den Verkehr 
der preußiſchen Städte nach allen Seiten zu fördern, verlang⸗ 
ten auch dieſe die Befugniß, als hanſiſſch nach Rußland zu 
handeln, und ſuchten dorthin die leichten, groben Tücher, 
welche als „polniſche“ über Thorn aus den deutſchen Gewer⸗ 
beſtädten in Polen eingeführt wurden, zu vertreiben. Allein 
die livländiſchen Städte mit Wisby, To lange Goth- 
land überhaupt noch thätig war, und die eigentlichen Oſter⸗ 
linge, ſtrebten den Zwiſchenverkehr mit dem Hofe von St. Pe⸗ 
ter für ſich zu behaupten, wenn ſte gleich dem waghalſigen 
Landfahrer ſelbſt aus Weſtfalen den Weg ins Innere Ruß⸗ 
lands nicht verbieten konnten. Gegen das Ende dieſes Zeit⸗ 
abſchnittes, als auch zwiſchen dem Meiſter von Livland und dem 
Biſchof von Dorpat Fehde Herrfihte, und letzterer ſich mit den 
„Ungläubigen“ verband; andererſeits Margaretha von Finn⸗ 
land aus mit den Ruſſen in Kampf gerieth; endlich die Vita⸗ 
lienbrüder allen Verkehr unſicher gemacht, treffen wir die 
Ruſſen ſogar einmal wieder im ſelbſtſtändigen überſeei⸗ 
ſchen Handel und ihre Schiffe in Wismar. Vermauerten 
die Bürger von Reval aus Furcht vor einem feindlichen An⸗ 
griff drei Stadtthore, jo war gewiß zeitweife auch der Hof von 
St. Peter gar verſperrt. Aber ſo unvermeidlich ſolche Stö⸗ 
rungen und ſo vielfach beim Tauſchhandel die Klagen über 
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Betrug der Ruſſen ſowol als der Deutſchen, wurde doch im- ar. 
mer von beiden Seiten wieder eingelenkt, da man einander 
nicht entbehren konnte, und brachte die Hanſa, mit Ausſchluß 
anderer Nationen, auch ihr ruſfiſches Monopol ins XV. 
Jahrh. hinüber. Wachte doch die Eiferſucht der Deutſchen 
ſelbſt darüber, daß nicht Fremde bei den Ruſſen Gelegenheitgunände 
fänden, die Landesſprache zu erlernen, welche zu jenem See age 
ſchäfte unerläßlich war. — Während am Schluſſe des XVI. 2 5 
Jahrh. die gemeine deutſche Hanſa ſich merklich wiederum ge⸗ eln. 
lockert hatte, wir die Binnenſtädte gar wenig auf Hanſetagen 
finden; bereitet ſich im Kölniſchen Drittel eine bürgerliche 
Umgeſtaltung vor, welche die rheiniſche Königin bald mit kräf⸗ 
tigen Impulſen durchdrang. Kölns Mitwerbung an den 
großen hanſiſchen Angelegenheiten vermißten wir bislang, 

weil das Gemeinweſen an denſelben Uebeln krankte, als der 
Vorort der Oſterlinge, und ſich deshalb überwiegend auf den 
flandriſchen, niederländiſchen und engliſchen Verkehr beſchränkte. 

Da vollzog ſich i. J. 1396 das Unvermeidbare, die Volks⸗ 
herrſchaft, die ſchon im „weiteren Rathe“ ſich geltend ge⸗ 
macht. Unfrieden der Stadt mit dem Erzbiſchof bahnte den 
Weg; im Sommer 1392 entſetzte die Gemeinde die Schöffen 
ihres Amtes und der Bürgermeiſterwürde, als des Einver⸗ 
ſtändniſſes mit dem lauernden geiſtlichen Gebieter verdächtig. 
Unter Umſtänden, welche an florentiniſche Vorgänge erinnern, 
wurden die Geſchlechter, ihres Anhalts an König Wenzel un⸗ 
geachtet, als gegen die Freiheit der Stadt verſchworen, 
theils hingerichtet, theils im offenen Kampfe, wie die Over⸗ 
ſtolzen, erſchlagen, theils mit Einziehung ihres Vermögens 
verbannt; die Brüderſchaſten in Köln, „Gaffeln“ genannt, 
nahmen die ganze Staatsgewalt an ſich, fie löſten die Micher -mal zo 
zechheit auf, trennten die Schöffenbank vom Rathe und zogen A 
beide Raͤthe in einen zuſammen; das alte Rathhaus der Ge⸗ deins. 
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Aar. ſchlechter wich dem neuen Bürgerhaufe; am 14. Septemb. 1396 
trat der Transfix- oder Verbundbrief ins Leben, und 
gründete das Stadtregiment auf die 22 Zünfte, indem man 
die zurückgebliebenen Altbürger nöthigte, den einzelnen Tribus 
ſich anzuſchließen. Wir enthalten uns einer näheren Aus⸗ 
einanderſetzung, in wie kluger, ernſter Weiſe das Volk 
ſeine Freiheit ſicherte, und deuten nur an, daß ſechs und drei⸗ 
ßig „Zunftherren“, aus den Gaffeln jährlich erwählt, mit den 
dreizehn „Gebrechsherren“ das Regiment bildeten, die zwei 
Bürgermeiſter aus der ganzen Gemeinde erkoren, aber noch 
der Aufſicht der Bannerherren unterlagen und zu wichti⸗ 
gen Geſchäften obenein unmittelbar aus den Zünften die 
Vier und Vierziger berufen mußten. Volle vier Jahr⸗ 
hunderte bis zum Sturz alles Alten in der großen franzöſt⸗ 
ſchen Revolution (1796), dauerte dieſe populare Ordnung 
der Dinge, die, wenn auch ſpäter ein bürgerliches Patri⸗ 

een ziat, jedoch ohne polttifche Vorrechte, aus den Abkömm⸗ 
dung. lingen der Bürgermeiſter erwuchs, dennoch der reichen Rhein⸗ 
ſtadt bis in die zweite Hälfte des XV. Jahrh. eine entſchiedene 
hanſiſche Richtung ſelbſt zur Beunruhigung Lübecks ver⸗ 
lieh. — Dortmund und Bremen ausgenommen, wo auch 
nach dem päpſtlich ſanctionirten neuen Statute (1391) in Be⸗ 
treff der Wahl des Raths aus der Bürgerſchaft, eine Ariſto⸗ 
kratie ſich oben erhielt, waren alle niederrheiniſchen, weſtfäli⸗ 

ſchen Gemeinweſen zünftig regiert. — 
er Daß in den Tagen drohender Neugeftaltung des Nor⸗ 
Be, dens und des frechſten Treibens der Vitalienbrüder auch die 
ui "ns Seeftäbte des Weſtens, die frieſiſchen und hollän⸗ 
bend. diſchen, als Hüter der gemeinſamen Sache und auf den 
Wehrflotten ſich weniger bemerklich machen, alſo auch hier 
das Band der kölniſchen Conföderation locker erſchien; er⸗ 
klären hinlänglich die blutigen Zerwürfniſſe, welche in den 
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Staaten Albrechts von Baiern, des Grafen von Hennegau, Kap. 
Holland und Seeland, Herren von Friesland, ausgebrochen 
waren. Die weſtfrieſtſchen Städte verſagten dem „Herzoge 
Ruwaard“ den Gehorſam, während in ſeinem Lande die 
Parteiungen der „Vetköper“ (Reichen) und der „Schierin⸗ 
ger“, des ärmeren, freiheitsliebenden Volks, tobten; gleich⸗ 
wie in Holland die „Hoekſchen und Kabbeljauwſchen“. Die 
inneren Fehden der Holländer und Seeländer nach außen zu 
leiten, zugleich den Tod des Grafen Wilhelm IV. (1345) 
zu rächen, rüſtete Albrecht i. J. 1396 ein ungeheures Heer, 
der Angabe nach von 180,000 Einheimiſchen und Fremden, 
auf 4000 großen () und 400 kleinen Schiffen; ſicher fanden 
ſich auch Vitalienbrüder, eben aus den öſtlichen Meeren 
verſprengt, in jenem Orloge, deſſen Streitkräfte die Kritik 
auf etwa 40,000 Mann, 444 holländiſche, 300 ſeeländiſche, 
gewiß ſehr mäßige Fahrzeuge, zurückführt. Aber die Frie⸗ 
ſen wollten lieber ſterben, als ſich ergeben; Blut floß in 
Strömen, und die Züge, welche Wilhelm VI., Albrechts 
Sohn, in den Jahren 1398 und 1399 wiederholte, hatten 
nur den Scheinerfolg, daß Staveren und Gröningen ſich 
unterwarfen und huldigten. Albrecht ſtarb j. J. 1404 und 
hinterließ ſeinem Sohne eine machtloſe Herrſchaft über 
Friesland; aber Wilhelm VI., doppelt verſchwagert mit Phi⸗ 
lipp und Johann, Vater und Sohn (1385), bahnte dann 
die burg undiſche Herrſchaft in den Niederlanden weiter 
an, welche die verhängnißvolle Trennung der Weſter⸗ 
linge von den Oſterlingen mit ſich führte. Wie we⸗ 
nig konnten demnach ſchon unter der Anfechtung der letzten 
Jahre des XIV. Jahrhunderts die Süderſeeiſchen für die 
Gemeine Hanſa thun, zumal dieſelbe ihre Kauffahrt 
in die Oſtſee längſt mit ſcheelem Auge verfolgte? 
Entzogen die Wirren an der Süderſee den Oſterlingen 
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br. ſo ſtreitbare Bundesgenoſſenſchaft, jo verkümmerten die 
ol oben Thon angedeuteten Ereigniſſe, der Kampf politiſcher 
en Prinzipien in Flandern und Brabant, den Genuß des ein⸗ 
Brügge. träglichen Zwiſchenverkehrs, bereiteten aber noch die letzten 
Triumphe, ehe das Haus Neuburgund ſeine „königliche“ 
Macht auch dort aufbaute. 
bitte Graf Ludwig de Male, mit franzöſiſcher Hülfe bei 
gan Ronshete der blutige Unterdrücker der flämiſchen Volts⸗ 
v. a freiheit, war i. J. 1383 geſtorben und hatte ſeinen Eidam, 
1 Philipp von Burgund, „den Königsſohn von Frank- 
reich“, zum Nachfolger, deſſen verſöhnlichere Natur im 
Jahre 1388 einen Bürgerkrieg beendete, welchen Englands 
und Frankreichs Einmiſchung zu einem allgemeinen 
gemacht. Der Weltmarkt von Brügge und am Swyn, zu⸗ 
mal die hanſiſche Niederlage, hatten unter ſolchen Umſtänden 
unbeſchreiblich gelitten; alle Frucht jener heiligen Verträge 
v. J. 1360, welche die Uebergriffe der flämiſchen Commu⸗ 
nen und die Selbſtſucht der Hanſen glücklich verglichen, 
mußte dahinſchwinden, indem unter wildem Bürgerkriege 
nicht einmal die allgemeinſten völkerrecht lichen Be⸗ 
ziehungen in Geltung blieben. Bitten um Schadenerſatz 
und Abhülfe waren vergeblich; doch finden wir i. J. 1386 
auf dem großen Hanſetage zu Lübeck Abgeſandte von Bur⸗ 
gund, ſowie der Städte Gent, Brügge, Ppern, welche das 
Geſchehene entſchuldigten, und zur Beendigung des wirren 
Streits um eine in Flandern anzuberaumende Tagfahrt 
anhielten. Aber die Hanſa, gewöhnt, nur in einer be= 
freundeten Stadt zu unterhandeln, ſchlug Köln vor; als 
weder zu Dordrecht, noch zu Antwerpen ein Mittel der 
Sühne gefunden wurde, und flämiſcher Stolz ſich ſträubte, 
nach Lübeck zu kommen, bewarb ſich die Hanſa unter der 
Hand um einſtweilige Reſidenz in Dordrecht, mahnte ihre 
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Genoſſen zur Vorſicht im flandriſchen Geſchäfte, und unter⸗ z Kab. 
ſagte endlich 1388 allen Verkehr mit Brügge und Flandern Wande, 
überhaupt, ebenſo mit Mecheln und Antwerpen, unter Ses 
Wiederholung aller energiſchen Verbote v. J. 1358, auch a. 
wegen des Vertriebs flämiſcher und brabanter Tücher. Dem 
einmüthigen Beſchluſſe zufolge wanderte der deutſche Stapel 
im folgenden Jahre wieder nach Dordrecht, richtete ſich, 
gemäß den Privilegien Herzog Albrechts, dort ein; das 
Verbot des Verkehrs ward auch auf Frankreichs Küſte, als 
einer mit Burgund befreundeten, ausgedehnt. Von weſtlich der 
Maas zu beziehenden Gütern blieben nur Bayſalz, 
Wein von Poitou und Wolle von Kalais, das ſeit 1347 
unter engliſchem Scepter ſtand, für die hanſiſche Einfuhr 
erlaubt; dem Schaffner des deutſchen Ordens allein 
ward geſtattet, für den Bedarf des hochmeiſterlichen Staates 
weißes Tuch aus Mecheln (zu den Ordensmänteln) zu kau⸗ 
fen und das Geſchäft mit Vernſtein in Brügge und auf 
brabantiſchen Märkten zu betreiben, eine Vergünſtigung, 
welche der Hochmeiſter wahrſcheinlich gar nicht in Frage 
ſtellte. 

So nachdrücklichen Ernſt, zugleich mit einer Sperre 
des Handels nach Nowgorod, zu erklären, dient die Hal⸗ 
tung der Hanſa zur Zeit des daͤniſch-ſchwediſchen Krieges, 
vor der Schlacht von Falköping, als noch nicht Roſtocks 
und Wismars Vitalienbrüder den Verband ſchwäͤchten. 
Die beabſichtigte Folge blieb auch diesmal nicht aus: 
ſchon auf der Herbſttagfahrt zu Lübeck (1389) ſehen wir 
geſchmeidige Abgeordnete des Herzogs von Burgund und 
der flandriſchen Städte, welche Erſatz des Schadens im Be⸗ 
trage von 11,000 Pf. Grote, ferner zur Genugthuung für die 
Schmach deutſcher Kaufleute, die man zu Gent, Brügge 


und Sluys beraubt und gefangen hatte, die Sana dreier 
Barthold, Geſch. d. Hanſa. II. 
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ap. Vicarien, als hanſiſche Lehnwaare, angelobten, feier⸗ 
liche Abbitte im Namen des Landes vor der großen Ver⸗ 
ſammlung bei den Karmelitern verhießen, endlich fi an⸗ 
heiſchig machten, den Klageſachen einzelner beſchädigter 
Kaufleute ihren Gang zu laſſen. 

Suhn⸗ Aber ſo überraſchend ſolche Willfährigkeit Blanderng, 

ae gleichzeitig als auch Rußlands Großfürſt und Nowgorod 
glimpflichere Saiten aufgezogen, legte dennoch die Hana, 
unbegütigt, ihrerſeits einen Entwurf der Freiheiten vor, welche 
ſie gehalten wiſſen wollte, und verzögerte dadurch die 
Ausſöhnung auf mehre Jahre. Als den Flämingen jo hoch 
geſchraubte Bedingungen nicht behagten, beharrte ſie un⸗ 
wandelbar feſt bei ihren Beſchlüſſen, ſtrafte alle Uebertreter, 
und ließ die einzelnen Städte ihren Schaden genau berech⸗ 
nen, aus deſſen Verhältniß wir entnehmen, daß namentlich 
Lübeck, Köln, Salzwedel, Hamburg, Lüneburg, Dort⸗ 
mund, die preußiſchen Sechsſtädte, Dorpat, Gothland; 
ferner Braunſchweig, Magdeburg, Stralſund, Bremen, 
Münſter, Reval, Kolberg, Greifswald, Osnabrück, Göttin 
gen, Weſel am flandriſchen Komptor lebhafte Geſchafte 
machten. 

Sieg der Auf einer neuen Tagfahrt zu Hamburg, welche die 

BuctdBläminge i. J. 1391 nachgiebiger beſchickten, entſagte zwar 

Sabel die Hanſa einzelnen nicht recht beweisbaren oder verjährten 
Forderungen, verlangte dagegen, daß jetzt hundert ehr⸗ 
bare Perſonen der Städte und des Landes dem nach Brügge 
zurückkehrenden Kaufmanne bei den Karmelitern öffentliche 
Abbitte thäten, zehn ehrbare Männer nach St. Jago de Com⸗ 
poſtella, und vier nach dem heiligen Grabe wallfahrten 
ſollten. Die Gewährleiſtung des Vertrages, dem eine Be⸗ 
ſtätigung und Erweiterung aller früheren Privilegien 
zur Seite ging, unter anderm daß den hanſtſchen Schiffen 
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ohne Abgabe die Kette vor dem Hafen von Sluhs, die ds 
landesherrliche Sperre, eröffnet werden ſollte, erfolgte 
auf dem Hanſetage zu Lübeck i. J. 1392, worauf, nach 
Empfang der Hälfte der Entſchädigungsſumme, zwei verord⸗ 
nete Rathmänner, Herr Heinrich Weſthof von Lübeck, Haupt 
des Patriziats und Bewunderer der Unionsſtifterin, nebſt 
Johann Hoher von Hamburg, noch vor Schluß des Jahres 
im feierlichen Zuge die noch zu Dordrecht reſidirenden 
Kaufleute, mit 150 Pferden, den vergnügten Brügge⸗ 
lingen wieder zuführten, und der beſchämende Akt der Ab⸗ 
bitte bei den Karmelitern vor offener Thüre erfüllt wurde. 
Auch der Streit Antwerpens und Mechelns wegen Tuch⸗ 
verfälſchung ward mit Kölns und Dortmunds Hülfe zu 
Gunſten der Hanſa ausgeglichen, und ſo ſehen wir kurz 
vor der Störung des Seeverkehrs durch die Vitalienbrü⸗ 
der den Kaufhof zu Brügge von neuem Glanze um⸗ 
leuchtet. . 

Zur Zeit der höchſten Blüthe des Komptors mochte ane 
daſſelbe 300 reſidirende Kaufleute und Faetoren hanſiſcher tors zu 
Häuſer zählen, welche, bei der mehrmals gezeichneten klö⸗ Br 
ſterlichen Zucht, in Brügge weilten, aber dennoch unter den 
heiteren, genußſüchtigen, reichen Flämingen üppige Sitten 
ſich aneigneten, und, mit kaufmänniſcher Erfahrung, zugleich 
Burgunds bizarre Trachten und anſtößige Luſtbarkeiten in 
ihre ehrbare Vaterſtadt heimführten, auch wol, vornehm 
thuend, die welſchen Ausdrücke unter das Volk verpflanzten, 
die das ſaſſiſche Idiom mit Ablauf des XIV. Jahrhunderts 
ſogar in der Poeſie, wie im älteſten „Reinecke Fuchs “, 
unläugbar verräth. Die eigentlichen hanſiſchen Beſtim⸗ 
mungen über die notwendigen Geburts- oder erworbenen 
Eigenſchaften eines Reſidirenden, das Verbot der Handels⸗ 
gemeinſchaft mit „Butenhanſen“, die Stellung des Older⸗ 

16* 
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. ar, mannes und des Kaufmannsrathes zu den Brüdern und 
zum Auslande waren dieſelben, wie am Stahlhofe. Jener 
Vorſtand übte aber auch für allen weſtlich über den Swyn 
hinaus gehenden Verkehr der Hanſen eine Oberaufſicht, ein 
„Generalconſulat“, bis nach Frankreich hin, und ließ ſich 
auf allen großen Hanſetagen vertreten, wie er denn mit 
Lübeck in beſtändiger Verbindung ſtand, wohin auch die 
Berufung in Handels- und verwandten Streitigkeiten ging. 
Die Ausgaben des anſehnlichen Stapelortes konnten nicht 
durch die fallenden Geldbußen und den einfachen Waa⸗ 
renſchoß gedeckt werden; deshalb gab es denn vielfache 
Klagen, da jedes weſtwärts gehende Schiff, die England⸗ 
fahrer ausgenommen, zu Brügge anlegen und ſeinen Schoß 
entrichten, und auch die Landfahrer ihre Waaren auf den 
Zwangsſtapel ſenden mußten. Als ſogenannte Venthe, 
nicht ſtapelpflichtige, Güter, galten: Wein, Bier, He⸗ 
ring, Korn, Theer und Nutzholz; Stapelgüter waren die 
ſchweren, wie Wachs, Metalle, beſonders Kupfer, das aus 
Ungarns Bergwerken über Polen und die Ordensſtädte nach 
Flandern ging, Häute, Pelze, Fettwaaren, Wolle, Flachs, 
Hanf, Werg, Leinen und dergleichen. Der Stapelzwang 
ſicherte dem Einzelnen den Genuß der Privilegien und 
ſchützte vor Betrug, namentlich im Tuchhandel, da kein fland⸗ 
riſches Laken ohne Prüfung des Komptors in die Hanſeſtädte 
geſchickt werden durfte. Wir begreifen die Wichtigkeit des 
flandriſchen Marktes, wenn wir uns erinnern, daß funf⸗ 

Aich zehn fremde Nationen, compagnieartig angeſiedelt, ihre 

a Güter in Brügge anhäuften, und die Hanſen großentheils 

denn, das Ergebniß ihres nördlichen und öſtlichen Verkehrs und 

ere, ihres heimiſchen Gewerbfleißes, als da find die Erträge des 
nordiſchen Fiſchfangs, Bergbaues und der Viehzucht, der 
Wälder und Landeskultur Preußens, Livlands, Polens und 
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Rußlands, Schiffbauholz, Peltereien, Hanf, Flachs, Pech, tm 
Theer, Aſche, Wachs, Honig, Mehl, Häute, Fettwaaren, 
Wein, Linnen, Metallgeräthſchaften, ferner Englands Wolle, 
Zinn und Leder, gegen flandriſche Tücher, levantiſche und 
italieniſche Waaren, Seide, Baumwolle, Südfrüchte, feine 
Gewürze, Reis und andere Güter des Wohllebens austauſch⸗ 
ten, welche letzteren ihnen beſonders die Venezianer boten. So 
vermittelte das flandriſche Komptor, als eine Hauptſchlag⸗ 
ader der Hanſa, überwiegend auf hanſiſchen Schiffen, 
gewinnreich die Bedürfniſſe eines halben Welttheils, und 
erhielt ſich Brügge auf dem Gipfel, bis Burgunds königgleiche 
Herzoge mit der Freiheit ihrer Städte auch die Siegel der 
hanſiſchen Privilegien zerbrachen. 

Ungeachtet des auffallenden Mangels an urkundlichen aa 
Privilegien und an Erwähnung auf Hanſetagen muß doch 1 
der Verkehr mit Frankreich, ſoviel der nationale Kampf 
zwiſchen den beiden Kronen zuließ, im letzten Drittel des 
XIV. Jahrhunderts lebhaft geweſen ſein. Wir kennen zwar 
nur einen allgemeinen Schutzbrief König Karls VI. für die 
Hanſa v. J. 1392, erfahren aber einerſeits von der unmit⸗ 
telbaren Einfuhr franzöſtſcher Weine in die Oſt⸗ und Nord⸗ 
ſeehäfen, anderſeits, daß der junge Valois i. J. 1385 bei 
feinem Napoleoniſchen Invaſionsplane auf England „alle 
Schiffe an ſeiner Küſte von Sevilla bis von Preußen“ her 
in Beſchlag nahm, und haben endlich Zeugniſſe von der 
überaus ehrenvollen Beziehung, in welcher der preußiſche 
Ordensſtaat mit Frankreichs Herrſcher ſtand. Als Vermitt⸗ 
lerin ſo räumlich entlegener Intereſſen diente aber die 
ritterliche Begeiſterung, welche in den Tagen, als 
der Gottesſtreit mit den Ungläubigen im heiligen Lande 
außer Uebung gekommen und die osmaniſchen Türken erft 
am Saume der romaniſch⸗ſlaviſchen Welt erſchtenen waren, 
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HS Frankreichs, wie Englands muthige Chevalerie jährlich zur 
„Ehrentafel“ des Hochmeiſters nach Preußen, und zu 
den Zügen gegen die heidniſchen Litthauer führte. Faſt 
keiner der Helden des franzöſiſch⸗engliſchen Krieges hat 
in Froiſſarts und Chaucers Zeiten verſäumt, ſeine adeli⸗ 
gen Waffen in jenem Streite für Chriſtus zu weihen; 
nochmals wirkte der kirchliche Eifer für gedeihliche 
Anknüpfung und Förderung des kaufmänniſchen Verkehrs. 
Deſſen genoß aber vorzüglich der Bund jener preußiſchen 
Sechsſtädte. Als im J. 1378 franzöſiſche Seeräuber aus 
den Häfen der Normandie und Picardie 24 hanſiſche Schiffe, 
unter ihnen mehre preußiſche, aufgefangen, geplündert, de⸗ 
ren Mannſchaft ermordet hatten, ward der Oberſchaffner 
des Meiſters neben den klagenden Sendboten Lübecks und 
Elbings ehrenvoll empfangen, ein ſtrenges Gericht verhei⸗ 
ßen und das geraubte Gut wieder herbeigeſchafft; aber ſo 
bereitwillig der Valois zu nachdrücklichen Befelen an ſeine 
Admirale und Behörden in den Hafenſtädten, fo machte 
doch die Verflechtung des franzöſtſch⸗ engliſchen und fland⸗ 
riſchen Krieges auch die im allgemeinen gaſtliche Schifffahrt 
der Hanſen an Frankreichs Küſten zu einem gefahrvollen 
Unternehmen, und mag unter der Oberaufſicht des Komptors 
von Brügge eine hanſiſche Factorei in Bordeaur damals 
nur vorübergehend beſtanden haben. 

Eva Ueber hanſiſchen Verkehr nach Spanien und Por⸗ 

Jer, tugal verlautet im XIV. Jahrhundert nur fo Abenteuer- 

2 liches, daß wir deſſen nicht erwähnen, und das Bayfalz 
hanſiſcher Einfuhr nicht bis auf feine Quelle verfolgen 
können. 

Berpätte Erſchwert der Mangel an Nachrichten aus roma ni⸗ 

x ur ſchen Ländern die Veranſchaulichung hanſſcher Bezüge, fo 
u, macht wiederum die Fülle urkundlichen Materials, welche 
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wir über England beſitzen, es faſt unmöglich, das Wi⸗ r. 
derſprechendſte in einem Bilde zu vereinigen. Hier ſchie⸗ 
nen faſt alle Leidenſchaften und Intereſſen, Haß und Gunſt, 
Ehre und nationale Wohlfahrt, Sitte und Herkommen, 
Geſetz und Rechtlichkeitsgefühl, Neid und Gewaltſinn, Ge⸗ 
winngier und Nothdurft, Stolz und Furcht, einander dauernd 
zu bekämpfen, und jede nationale Begegnung von 
vornherein ausſchließen zu müſſen; und dennoch hat 
gerade das hanſiſche Privilegium im mächtigen Albion alle 
anderwärts erworbenen überdauert. So räthfelhafte 
Erſcheinung mag denn wol nicht auf Zufälligem, ſon⸗ 
dern auf innerer Nothwendigkeit beruhen. 

Wir kennen den Stahlhof zu London mit ſeinen Ne⸗ 
benfactoreien an Englands Oſtküſte; wir kennen die Ver⸗ 
bindlichkeit der Könige, ihre faſt ungerechte Vorliebe für 
die reichen Kaufleute, denen auch Richard II. ihre Privile⸗ 
gien, namentlich den allgemeinen Freibrief Edwards I. vom 
J. 1303 erneuerte. Waren die Oſterlinge doch auch ſeine 
Bundesgenoſſen. Wir wiſſen, daß der Mayor und 
die Kommune von London jede außerordentliche Beiſteuer 
der eingebürgerten Gäſte als eine freiwillige dankbar 
anerkannte (1369), und daß die klugen Stahlhofsbrüder 
möglichſt allen Anſtoß vermieden; aber dennoch gab es auch 
unter der Wohlthat jedes kurzen Friedens im Norden 
und Weiten zwiſchen den beiden rührſamen, nach Ausdeh⸗ 
nung ringenden Handelsmächten, der Hanſa als altgeſchulter 
privilegirter Meiſterin und ihrer vermeſſenen Schülerin, fo 
unzählbare Anläffe des erbitterteſten Streites, daß nur die 
abgehärteten, gleichmüthigen Naturen unſerer Vorfahren 
behaglich unter Zuſammenſtoß der Art ausdauern konnten. 

Die Gefahr vor Wat Tylers blutdürſtigen Rotten 
war vorüber; da gelang es der umſichtigen und dreiſten 
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. Kap. Diplomatie des Kaufraths vom Stahlhofe, den Engländern 
Dit in guter Weiſe den ſchon ſo oft verkümmerten, aber nie 
Sana ganz unterbrochenen Verkehr nach Bergen noch enger zu 
. beſchränken. Es verſtanden ſich im J. 1383 Oldermann⸗ 
Sade und Kaufmanns rath von Bergen dazu, den Landsleuten an 
der Themſe einen Schoß zur Beſtrettung der Laſten des 
Hofes abzutragen, weil beide, gewöhnt an unmittelbaren 
Verkehr mit nordiſchen Produkten nach England, und an bie 
Ausfuhr englifcher Wolle und anderer Erzeugniſſe nach Ber⸗ 
gen, ein gemeinſames Intereſſe verfolgten. Den Vergleich 
beſiegelte unter anderen der oberfte Aldermann des „gemei⸗ 
nen Kaufmanns“, Sir William Wallworth, mehrmals 
Mayor von London. 
ie Schon während der erneuten Kriege mit Frankreich 
613641377 und fpäter hatten engliſche Seeräuber ihrer 
gat. nationalen Abneigung gegen die zudringlichen Fremdlinge ſo 
welt Luft gemacht, daß ſelbſt der Hochmeiſter, ſo dankbar er 
der engliſchen Ritterſchaft verpflichtet, nahe daran war, alle 
Schifffahrt nach England zu verbieten, jedoch noch ſich be⸗ 
ſchränkte, engliſches Kaufgut in Danzig und Elbing mit 
Beſchlag zu belegen. Darauf reiheten ſich Tagfahrten und 
Geſandtſchaften aneinander, indem engliſche Kaufleute, noch 
Areußen. nicht die Geſellſchaft der Advanturirer unter dem 
Namen des heil. Thomas von Becket, doch einzeln in großer 
Zahl an der Oſtſee und ſelbſt an Schonens Küſte ſich ein⸗ 
geniſtet. Repreſſalien der widervölkerrechtlichſten Art wurden 
von beiden Seiten geübt, und dann doch immer wieder das 
altgewohnte Verhältniß hergeſtellt, wie i. J. 1388 beſonders 
mit den preußiſchen Städten, welche der engliſchen 
Tücher, ſowie die Engländer des preußiſchen Getrei⸗ 
des bedurften. Allerdings forderte die engliſche Staatswirth⸗ 
ſchaft, hart bedrängt durch die Stimme des Gewerbeſtandes, 
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das gegenſeitige Recht für den engliſchen Kaufmann in tw 


hanſiſchen Hafenſtädten, oder mindeſtens, daß dieſe nicht 
grundſätzlich ſchlechter geſtellt würden, als die Deutſchen in 
England; aber wir bemerken zur Zeit nur in den preußiſchen 
Städten lebhaften Zudrang der Engländer, beſonders in 
Danzig und Elbing, wo ihnen König Richard II. das Kor⸗ 
porationsrecht im heutigen Sinne erlaubte, und wo doch gerade 
die Beſchädigungen und Kränkungen, welche die engliſchen 
Gäſte erfuhren, am häuſigſten der Leidenſchaftlichkeit des 
engliſchen Kaufmanns zur wildeſten Vergeltung Anlaß 
gaben. 

Im J. 1389 waren zeitweiſe die ſchleppenden Händel 
auch der übrigen Hanſen, als getrennt von den preußiſchen, 
beſeitigt worden. Noch i. Jahre 1391 hatte Richard II., 


zur 


auf die Bitten der „Kaufleute der Hanſa Alemanniens „,s. 


mit Beiſtimmung des Parlaments dieſelben von den neuen 
Auflagen und Koſtumen, „welche einige königliche Städte 
den Fremden auferlegten, namentlich von zwei Schillingen für 
jede Laſt Heringe, Pech, Alaun (2), Aſche, von jedem Hun⸗ 
dert Nutzholz zwei Pfennige,“ und von anderen Plackereien, als 
den „Charten und Privilegien“ derſelben entgegenlaufend, 
freigemacht; als der böſe Geiſt des Mißtrauens und der ge⸗ 
häſſigſten Anklage der Engländer gegen die Hanſen neue 
Nahrung durch Thaten empfing, welche, richtig aufgefaßt, 
zur Verherrlichung unerbittlich ſtrenger Strafgewalt des 


Bundes dienen konnten. Die Vitalienbrüder ſchonten Vie 


nemlich am wenigſten die in den nordiſchen Wirren gange 
unbetheiligten Kauffahrer. Weil nun die beiden wendischen! Händen, 


Seeſtädte Roſtock und Wismar in nächſter Beziehung zu 
ihren privilegirten Räubern ſtanden, und dieſe i. J. 1392 
bei ihrem Angriff auf Bergen nicht allein die Haͤuſer daͤni⸗ 
ſcher Unterthanen verbrannt, ſondern auch die hanſiſche 


en 


Fuge 
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. Habt und engliſche Niederlaſſung geplündert und zerſtört, eng⸗ 
liſche Schiffer erſäuft, auch bald darauf Godeke Michels ſon 
und Klaus Stortebeker den Englandfahrern ſich furchtbar 
gemacht hatten; ſo erhoben beſonders die Kaufleute von Lynn 
laſterliches Geſchrei. Boshaft oder unwiſſend be⸗ 
ſchuldigten fie die Han ſa als Urheberin jener Gräuelthaten, 
ungeachtet gerade unſere Städte und die Preußen unter des 
Hochmeiſters Leitung mit ſchonungsloſem Nachdruck jene Feinde 
aller Geſellſchaftsordnung verfolgten. Als Klage und Mah⸗ 
nung an verbürgte Freiheiten nichts gegen die Bedrückung 
der hanſiſchen Kauffahrt, gegen erhöhete Koſtumen half, 
ſchritten zunächſt die Preußen zu ernſthaften Repreſſalien, 
nahmen in Danzig und Elbing wiederum die engliſchen Tuch⸗ 

epa „vorräthe fort, verboten i. J. 1397 die Einfuhr aller eng⸗ 

mitöngliihen Tücher auf engliſchen Schiffen, und entſchloß ſich, 

end. wie auch dieſes Mittel nicht fruchtete, der Meiſter i. J. 1398, 

dem Könige von England allen Vertrag und alle Verkehrs⸗ 
verbindung aufzu kündigen. 

555 Merkwürdig wenig berührt von ſo häßlichen Verhält⸗ 

32% niſſen erſcheint der Stahihof zu London unter dem Höhe⸗ 

ftande nationaler Abneigung gab ſich der Oldermann mit 
dem Kaufmannsrathe, wie im behaglichſten Frieden, der 
harmloſeſten Aufmerkſamkeit auf hauspolizeiliche Geſetze 
hin, verbot, „in der Gildhalle Waaren aufzuſtapeln, in der 
Kaufhalle unhanſiſche Leute zu beherbergen, zu fechten 
oder Ball zu ſchlagen, oder gar im Gärtchen des Stahl⸗ 
hofes Früchte zu brechen, ſeien es Birnen, Aepfel, Wein⸗ 
trauben oder Nüſſe.“ — Als der unglückliche Sohn des 
une Siegers von Creseh, Richard IL, Krone und Leben an Heinz 

n von Lancafter (IV.) verloren (1399), beſtätigte der neue 
Herrſcher im October deſſelben Jahres den Kaufleuten der 
deutſchen Hanſa umſtändlich alle Privilegien ſeiner Vorfah⸗ 
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ren, bis auf Edward J. hinauf, und ſo erledigte ſich auch! Kab. 
dieſer Hader zu Gunſten der Fremden, wenngleich Hein⸗ 

rich IV. „auf Anſuchen ſeiner Kaufleute“ eine Erklärung 
ausſtellte, daß dieſe in Deutſchland eben fo günſtig zu 
behandeln ſeien, wie jene in England. Bugleich 
verlangte er, daß der Hochmeiſter und die fünf Sees 
ſtädte im Sommer 1400 vor ſeinem Gehelmen Rathe 
durch Bevollmächtigte erſcheinen ſollten, „um ſich über die 

den engliſchen Unterthanen zugefügten Beleidigungen zu 
verantworten,“ und forderte endlich ein Verzeichniß der zur 
Hanſa gehörigen Städte. — Das neue Jahrhundert nahm 

zwar den Streit, beſonders auf Verhetzung der Kaufleute von 8 
Lynn, zugleich aber auch die ungeſchwächten hanſiſchen 
Privilegien hinüber. Die zähen Hanſen, nicht beirrt 
durch zeitweiſe Plackereien, führten nach wie vor 5 Gegen 
liſche Wolle, ungepreßte, ungeſchorene und ungefärbte ace 
Tücher, Zinn und Leder unter der geringen Abgabe nach einfusr, 
Oſten und Weſten, brachten dagegen bie bekannten Natur⸗ 
produkte der öſtlichen Länder, auch deutſche Fabrikwaaren, 
endlich, wie die Kölner, Rheinweine, die Preußen den Er⸗ 

trag ihrer Getreideſluren. Von Landſtädten betheiligten 

ſich auf hanſiſchen Schiffen neben Köln am thätigſten 
Dortmund, Soeſt, Münſter, Braunſchweig und 
Magdeburg. 

In Schottland beſaßen die Hanſen keine beſonde⸗ Shi. 
ren Privilegien, gleichwol Handelsverbindungen, die jedoch Pi 
während der ewigen Kriege mit England am häufigſten durch 
Seeraub unterbrochen waren. 

So kräftig darauf im XV. Jahrhundert der engliſche 
Activhandel ſich aufſchwang, behauptete die Hanſa doch 
noch bis in die Tage Sir Thomas Greshams, Franeis 
Drakes, der Forbiſher und Sir Walter Raleighs ihre Ueber⸗ 
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cn, legenheit, wenn auch nur auf Grund der Rechtlichkeit 
der engliſchen Regierung und vergilbter Pergamente. Ja 
der Utrechter Frieden, unter dem Kampf der beiden Roſen durch 
hanſiſche Streitbarkeit erfochten (1474), verbreitete noch einmal 
niegeſehenen Glanz über den Stahlhof und jene Kaufe 
manns hallen, welche dann des jüngern Holbeins Hand in den 
Tagen der Tudors mit Meiſterwerken ſchmückte. Biſhops⸗ 
gate, der Behütung tapferer deutſcher Kaufleute anvertraut, 
erhob ſich noch einmal in finniger Pracht, um noch fpät 
die Stadt des beginnenden Welthandels und unſer 
verſunkenes Geſchlecht an die Thaten der Alt- 
vordern zu mahnen. 


(Schluß des vierten Buchs im dritten Theil.) 
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